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herzlich willkommen zur aktuel-
len Ausgabe unseres Magazins. Der 
Sommer hat sich verabschiedet und 
der Herbst hält Einzug. Wenn die 
Tage wieder kürzer werden und Sie 
nicht wissen, was Sie mit den langen 
Abendstunden anfangen sollen, hier 
die Lösung: Schnappen Sie sich die 
11. Ausgabe und blättern Sie ganz in 
Ruhe durch das Magazin. Und wenn 
Sie einmal auf den Geschmack ge-
kommen sind, in unserem Webportal 
finden Sie alle vergangenen Ausga-
ben. Das ist Lesestoff pur.

In dieser Ausgabe nehmen wir Sie 
wieder mit zu historischen, verlas-
senen und fast vergessenen Orten. 
In Freital warten noch heute die 
alte Lederfabrik und das ehemalige 
Kreispflegeheim auf eine neue Be-
stimmung. Der Berzitturm in Kahla 
und der Wasserturm der früheren 
Lautawerke zeugen von glanzvol-
len Zeiten des Aufschwungs und 
sind Zeichen der Industriekultur in 
der jeweiligen Region. Das Bahnbe-

triebswerk in Halberstadt und die 
Klinik am Berg warten derzeit auf 
den Abbruch oder eine neue Nutzung.

 In dieser Ausgabe nehmen wir 
Sie wieder mit zu historischen, ver-
lassenen und fast vergessenen Or-
ten. In Freital warten noch heute die 
alte Lederfabrik und das ehemalige 
Kreispflegeheim auf eine neue Be-
stimmung. Der Berzitturm in Kahla 
und der Wasserturm der früheren 
Lautawerke zeugen von glanzvol-
len Zeiten des Aufschwungs und 
sind Zeichen der Industriekultur in 
der jeweiligen Region. Das Bahnbe-
triebswerk in Halberstadt und die 
Klinik am Berg warten derzeit auf 
den Abbruch oder eine neue Nutzung.

Aus den Ressorts der rotten-
places Redaktion lesen Sie im In-
nenteil Neuigkeiten von der Ar-
genta Schokoladenfabrik, dem 
Landschaftspark in Duisburg, vom 
Teufelsberg in Berlin, der Salzmann-
Ruine und der Schade-Brauerei in 
Dessau. Wir stellen den Fotografen 

Stefan Maria Aust vor, der Kanalde-
ckel kunstvoll in Szene setzt und den 
Ex-Opelaner Dieter Link-Stern, der 
mit seinem Opel-Blog den Abbruch 
seiner ehemaligen Wirkungsstätte 
in Bochum dokumentiert. Christian 
Schmöger, Architekt und Fotograf, 
hat mit uns über seine Leidenschaft 
für verlassene Gebäude gesprochen. 

Diese Ausgabe nimmt Sie mit nach 
Mexiko zu der Insel der Puppen und 
nach Brasilien, wo der Autotycoon 
Ford einst eine Stadt im Regen-
wald errichtete. Da am 1. Oktober 
die Fledermausschutzzeit begonnen 
hat, informieren wir Sie rund um die 
fliegenden Säuger und entsprechen-
de n Regeln. Die Flugsicherung for-
dert eine Kennzeichnungspflicht für 
private Drohen - alle Informationen 
dazu und weitere Artikel lesen Sie 
auf den folgenden Seiten.

Doch jetzt wünsche ich Ihnen wie 
immer viel Vergnügen mit dieser 
aktuellen Ausgabe des rottenplaces 
Magazins. 

André Winternitz, Herausgeber

Sollten Sie Fragen, Informationen oder Anregungen zu diesem Angebot 
haben, so scheuen Sie sich nicht uns zu kontaktieren, fühlen Sie sich dazu 
herzlich eingeladen. Sie erreichen unsere Redaktion einfach und schnell 
unter magazin@rottenplaces.de

Herzlichst, Ihr André Winternitz

Herausgeber rottenplaces Magazin
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Liebe Leserinnen und Leser,



Sie möchten Material wie Bilder, Texte, Ge-
schichten und ähnliches einreichen, eine Ver-
anstaltung zum Thema melden oder ähnliches? 

Dann fühlen Sie sich herzlich eingeladen uns zu kon-
taktieren. Nutzen Sie hierfür einfach die hier auf-
geführten Kontaktdaten oder senden Sie uns eine 
Mail an magazin@rottenplaces.de. Bitte beachten 
Sie, dass wir nicht jede Einsendung berücksichtigen 
können. Die Redaktion behält sich die Auswahl der 
publizierten Materialien vor. Mit dem Einsenden des 
Materials verzichtet der Autor/Urheber auf sämt-
liche Honorarforderungen. Wir freuen uns auf Sie.

Herausgeber: rottenplaces.de Onlineredaktion
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
Telefon: +49 (0)175 8105268
E-Mail: magazin@rottenplaces.de

Konzeption, Layout, Design: André Winternitz (aw)
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock

Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion. Einsender 
von Manuskripten, Briefen u. A. erklären  sich mit redaktio-
neller Bearbeitung einverstanden. Alle Angaben ohne Gewähr. 
Keine Haftung für  unverlangte EInsendungen. Eine Weiter-
gabe des Inhalts an Dritte ist nicht gestattet. Nachdruck,  
fotomechanische Vervielfältigung, Bearbeitung, Überset-
zung, Mikroverfilmung und Einspeicherung,  Verarbeitung 
bzw. Wiedergabe in Datenbanken oder anderen elektroni-
schen Medien und Systemen ist -  auch auszugsweise - nur 
nach schriftlicher Zustimmung von rottenplaces erlaubt. Das 
eMagazin darf  in sozialen Netzwerken geteilt, oder in Foren, 
Newsgroups, auf Webseiten und/ oder -portalen  beworben 
werden. Für weitere Verwendungsmöglichkeiten sprechen Sie 
uns bitte an.

Haftungsausschluss: „rottenplaces - Das Magazin“ über-
nimmt keinerlei Gewähr für die Aktualität,  Korrektheit, 
Vollständigkeit oder Qualität der bereitgestellten Informati-
onen. Haftungsansprüche  gegen den Autor, welche sich auf 
Schäden materieller oder ideeller Art beziehen, die durch die  
Nutzung oder Nichtnutzung der dargebotenen Informati-
onen bzw. durch die Nutzung fehlerhafter und  unvollstän-
diger Informationen verursacht wurden, sind grundsätzlich 
ausgeschlossen, sofern seitens  „rottenplaces - Das Maga-
zin“ kein nachweislich vorsätzliches oder grob fahrlässiges 
Verschulden  vorliegt. Alle Angebote sind freibleibend und 
unverbindlich. „rottenplaces - Das Magazin“ behält  es sich 
ausdrücklich vor, Teile der Seiten oder das gesamte Angebot 
ohne gesonderte Ankündigung zu  verändern, zu ergänzen, zu 
löschen oder die Veröffentlichung zeitweise oder endgültig  
einzustellen.

„rottenplaces - Das Magazin“ zeigt Orte und Gelände, an de-
nen akute Lebensgefahr besteht und/oder  der unbefugte 
Zugang untersagt ist. Sie können ohne Fachkenntnis verletzt, 
getötet und/oder ohne  entsprechende Genehmigung straf-
rechtliche Konsequenzen bekommen. „rottenplaces - Das 
Magazin“  fördert sämtliche Aktivitäten der Ruinenfotogra-
fie zu Dokumentationszwecken oder anderen  Gründen nicht. 
„rottenplaces - Das Magazin“ kann nicht verantwortlich und/
oder haftbar gemacht  werden für Un- und/oder schlimms-
tenfalls Todesfälle seiner LeserInnen, Forenmitglieder oder  
Follower. 

Weitere Informationen unter www.rottenplaces.de 

© 2013 - 2015 rottenplaces.de
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Der weithin sichtbare, 35 Meter hohe Berzitturm im Elstertal Kahlas 
(Gemeinde Plessa im Landkreis Elbe-Elster) ist eine Investruine der 
Braunkohleveredlung aus dem Jahre 1920. Geplant war eine Tief-
temperaturverkohlung der Braunkohle aus der nahen Grube Ada. 

Es handelt sich um einen Stahlskelettbau. Die Treppe ist aufgrund 
baulicher Mängel gesperrt und sollte daher nicht bestiegen werden. 
Sie ist Teil einer vorgesehenen Fabrikanlage, in der das Bertzitver-
fahren zur Kohletrocknung angewendet werden sollte.

Berzitturm Kahla



08 // rottenplaces Magazin

Grube Büchenberg
Die idyllisch gelegenen, aber verwahrlos-
ten, ehemaligen Gebäude der Grube Bü-
chenberg, darunter die Tagesgebäude wie 
Schachthalle, das Fördermaschinengebäu-
de, das Zechenhaus, das Kauengebäude 
sowie Werkstätten und einer Wache, erin-
nern noch heute an die emsige Arbeit des 

Erzbergbaus. 1970 wurde hier die Arbeit 
eingestellt, der Förderturm abgerissen und 
die Fördermaschine verschrottet. Die Har-
zer Kalk- und Zementwerke - als damalige 
neue Eigentümer - formten die Gebäu-
de zu einem Betriebsferienheim um, aus 
dem Fördermaschinengebäude wurde eine 

Sporthalle, aus dem Zechenhaus das Bet-
tenhaus und die Wache wurde zur Rezep-
tion umfunktioniert. Man erweiterte das 
Gelände zusätzlich um eine Großgaststätte. 
Mit der Wende kam das Ende, seitdem ver-
fällt ein Stück Geschichte. Was zukünftig 
hier geschehen soll, ist ungewiss.
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Im Schaubergwerk sind noch die Bergbau-
maschinen vorhanden, die in den 1950er 
und 1960er Jahren im DDR-Bergbau ein-
gesetzt wurden. Die Maschinen und das 

Gezähe sind funktionstüchtig und werden 
bei Führungen vorgeführt, so ein Über-
kopflader, ein Erzschrapper und mehrere 
Bohrhämmer. Seit 1993 ist das Bergwerk 

auch für Rollstuhlfahrer und Gehbehinder-
te befahrbar. Der Führungsweg durch das 
Bergwerk hat eine Länge von 600 Metern. 
Ein Besuch ist unbedingt zu empfehlen.
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Der Baumkronenpfad Beelitz-Heil-
stätten ist ganzjährig geöffnet, von 
Mai bis September (Sommer) von 
9.00 bis 19.00 Uhr, im April und Ok-
tober (Übergang) von 9.00 bis 17.30 
Uhr und von November bis März 
(Winter) 10.00 bis 16.00 Uhr. Der 
Eintritt kostet je nach Alter zwischen 
9,50 Euro und 7,50 Euro, Kinder bis 
6 Jahre sind frei. Um das Konzept 
„Baum und Zeit“ abzurunden, stehen 
dem Besucher gastronomische An-
gebote zur Verfügung.

INFORMATION
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Die Heilstätten in Beelitz üben seit vielen Jahren eine 
magische Anziehungskraft aus. Die Faszination aus 
Architektur, Geschichte und Verfall machte den Ort 

weltbekannt. Fotografen und Neugierige tummelten sich 
hier, Filmteams nutzten die historische, ruinöse Kulisse 
für ihre Hollywood-Blockbuster. Doch die Substanz ver-
fiel immer mehr, einige Gebäude standen vor dem Kollaps. 
Tragfähige Konzepte gab es nicht. Georg Hoffmann, Ge-
schäftsführer der Heilstätten Projektentwicklungs GmbH 
erkannte die Chance und griff zu, kaufte einen Teil des 
Areals und verwirklichte unter dem Slogan „Baum & Zeit“ 
einen Baumkronenpfad. Mit diesem erschließt sich eine 
völlig neue Perspektive auf das ehemalige Gelände der 
Lungenheilstätte mit seinen verwunschenen Ruinen. 

In der Mitte des Quadranten A wird nach und nach 
das Projekt Heilstättenpark realisiert. Fester Bestandteil 
dieses ehemaligen Klinikgebiets, das speziell Frauen vor-
behalten war, ist der Baumkronenpfad mit dem 40 Meter 
hohen Aussichtsturm. Von diesem startet der Weg über 
den ersten, 320 Meter langen Teilabschnitt, hoch über den 
Baumkronen. Jetzt wurde dieser für die Öffentlichkeit 
freigegeben. Bereits am ersten Eröffnungswochenende 
kamen über 4000 Besucher. Mit 200.000 Besuchern im 
Jahr rechnet die Heilstätten Projektentwicklungs GmbH. 
Und diese sollen, neben der fantastischen Aussicht auch 
Wissenswertes über die Geschichte der Heilstätten, Ar-
chitektur und Natur erfahren. Dafür hat man eigens mu-
seale Infotafeln vor den jeweiligen Heilstätten-Ruinen 
platziert.

Der Betreiber möchte diesen Pfad langfristig auf 1.000 
Meter ausbauen, weitere Abschnitte werden also folgen. 
Schon für den Herbst verspricht die Projektentwicklungs 
GmbH weitere Highlights. Die Parkanlagen sollen eben-
falls langfristig wiederhergestellt werden. Park und Ge-
bäude werden dann für Besucher frei zugänglich sein, der 
Baumwipfelpfad ist kostenpflichtig. Aus der ehemaligen 
Chirurgieruine wird in Zukunft ein hotelartiges Ensemble 
entstehen, eine Brauerei sowie ein Schulungszentrum in 
weiteren Gebäuden sind ebenfalls geplant. (aw)

www.baumundzeit.de

Baum & Zeit
Baumkronenpfad 
Beelitz-Heilstätten
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Militärflugplatz                         	
                       EschbornTARNNAMe „schafsweide“
Unweit der heutigen Waldparklandschaft Arboretum zwischen den Städten Eschborn und Schwalbach befindet sich 
der ehemalige Militärflugplatz Frankfurt-Sossenheim (Tarnname „Schafweide“) - heute Militärflugplatz Eschborn ge-
nannt. Dieser wurde in den 1930er Jahren im Rahmen der Aufrüstung des Deutschen Reichs im Vorfeld des Zweiten 
Weltkriegs errichtet. Zur damaligen Zeit befanden sich auf dem Gelände fünf aus Stein gebaute Hangars, die übrigen 
Gebäude für Kommandatur und Personal waren einfach Baracken.

Anstelle der üblichen, asphaltier-
ten Landebahnen gab es hier nur 
eine Grasspiste, die von Schafen 

kurz gehalten wurde. Das Fluzeugben-
zin lagerte man in einem unterirdischen 
Tank. Speziell für die Justierung von 
Bordkanonen befand sich auf dem Platz 
ein Schießstand. Genutzt wurde der 
Flugplatz, bis dieser durch einen Bom-
benangriff am 15. August 1944 zerstört 
wurde, für die Schulung von Piloten im 
Umgang mit Lastenseglern. Diese setzte 
man zum speziellen Transport von Trup-

pen und Material hinter feindlichen Li-
nien ein. 1941 verlegte man die ersten 
Segelflugverbände auf den Flugplatz. Ein 
Ausbau im gleichen Jahr wurde wegen 
des Ausbaus des Rhein-Main-Flughafens 
von der Luftwaffe des Deutschen Reichs 
gestoppt. Hier sah man eine höhere Pri-
orität.

Nach Kriegsende übernahmen die 
Amerikaner den Flugplatz und nutzten 
diesen als Ausweichflughafen für den 
zerstörten Rhein-Main-Flughafen. Tau-
sende deutsche Kriegsgefangene halfen 

bei der Herrichtung des Flugplatzes und 
legten eine 1.600 Meter lange Start- und 
Landebahn an. Parallel zu den amerikan-
sichen Truppen befand sich von 1948 bis 
1970 eine Überseefunkstelle der Post auf 
Teilen des Geländes. Der Oberbefehlsha-
ber der Alliierten Streitkräfte, General 
Dwight D. Eisenhower, der in Kronberg 
residierte, nutzte den Platz zum Starten 
und Landen. Außerdem wurden von hier 
ehemalige Nazi-Größen zum Verhör in die 
CIA-Stützpunkte in Oberursel und Kron-
berg geflogen.



rottenplaces Magazin // 13Foto: Dominik Siegmund

1991 übergaben die Amerikaner den 
Flughafen beim Abzug der letzten hier 
stationierten Einheit an den Bund. Ab 
diesem Datum stellte man große Bereiche 
unter Naturschutz und siedelte auf einem 
Teil Gewerbe an. Der letzte, verbliebene 
Hangar wurde erhalten – dieser gilt auf-
grund seines freitragenden Hallendachs 
als Denkmal der Industriegeschichte. Die 
GSG9 wie auch das Technische Hilfwerk 
(THW) nutzten den Flugplatz als Übungs-
gelände.

Die Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald (SDW) wollte die Überreste des 
Flugplatzes 2010 zum Nationalen Kultur-
denkmal erheben. Entsprechende Pläne 
dazu reichte sie ein. Auch Denkmalschüt-
zer schalteten sich ein. Der Bund, genau-
er die Bundesimmobilien-Verwaltung in 
Frankfurt wollte das Gelände schnellst-
möglich veräußern, dieses liegt allerdings 
bis heute weiter brach und verfällt.

Das Arboretum Main-Taunus ist ein rund 76 ha großer Park auf Flächen der Ge-
meinden Sulzbach (51 ha), Schwalbach am Taunus (23 ha) und Eschborn (2 ha). 
Zwischen 1937 und 1945 war das insgesamt 185 ha große Gelände Fliegerhorst 
der Deutschen Luftwaffe. Nach dem Krieg diente es den US-Amerikanern bis 
zur Wiederinbetriebnahme des Frankfurter Flughafens als Flugplatz. Danach 
ging das Gelände in den Besitz der Bundesrepublik Deutschland über und wurde 
von der Deutschen Bundespost und dem Technischen Hilfswerk genutzt. 1981 
erwarb das Land Hessen die frei zugänglichen 76 Hektar, um sie als Ersatzauf-
forstung für die Erweiterung des Flughafens Frankfurt zu bepflanzen. Im Ar-
boretum wachsen rund 600 verschiedene Baum- und Straucharten. Während 
Baumparks üblicherweise aus einer Ansammlung einzelner Bäume bestehen – 
mit Namensschild und Herkunftsbezeichnung – ist das Land Hessen mit dem 
Arboretum einen anderen Weg gegangen.

INFORMATION
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Gute Nachrichten von der ehemaligen Baum-
wollspinnerei Gronau (BSG): Ende August 
teilte der Leiter des Fachdienstes Stadtpla-
nung vor dem Bauausschuss mit, dass der 
alte Wasserhochbehälter und das Gebäude 
des früheren Werk 2 in die Denkmalliste 
der Stadt eingetragen wurde. Über den letz-
ten Schornstein, der an die Textilgeschich-
te Gronaus erinnert, werde nach weiteren 
Abstimmungen mit dem Denkmalamt des 
Landschaftsverbands Westfalen Lippe (LWL) 
entschieden. Bereits in 2009 hatte man ver-
sucht, Gebäudeteile sowie eine Fassade un-
ter Denkmalschutz zu stellen.

Das Amt für Denkmalpflege hatte die 
Stadt bereits 2001 aufgefordert, das Ensem-
ble - bestehend aus Spinnerei sowie Kessel- 
und Maschinenhaus - in die Denkmalliste der 
Stadt einzutragen. Diese Variante soll da-
mals auch mit den aktuellen Planungen des 
Eigentümers der BSG-Flächen, der nieder-

ländischen OWD Projektentwicklung GmbH, 
die mehrgeschossige Wohnbauten, Einfa-
milienhäuser und Doppelhäuser auf dem Ge-
lände bauen wollte - harmonieren. Die OWD 
sollte die Fassade in die Wohnbebauung mit 
einbeziehen. Als Grund für die Nichteintra-
gung der vorgeschlagenen Gebäudeteile gab 
man damals die nicht abschließend geklärten 
Planungen für das Gelände an. (aw)

DENKMALSCHUTZ
ENTSCHEIDUNG FÜR Baumwollspinnerei Gronau
Wasserturm und Werk 2 endlich unter Denkmalschutz gestellt
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Das Industriedenkmal „Biotürme“ wurde 
in der südbrandenburgischen Stadt Lauch-
hammer im Landkreis Oberspreewald-
Lausitz unter dem Motto „Castel del Mon-
te der Lausitz“ als letzte Relikte der einst 
Lauchhammer mitprägenden Koksproduk-
tion in die Projektliste der Internationalen 
Bauausstellung Fürst-Pückler-Land auf-
genommen und ihr Abriss verhindert. Die 
Biotürme sind seit 1996 denkmalgeschützt. 
Die aus 24 Türmen bestehende 22 Meter 
hohe Landmarke ist 1957 auf dem Gelän-
de der einstigen Braunkohlen-Kokerei in 
Lauchhammer-West errichtet und 1958/59 
in Betrieb genommen worden. Hier wurden 
bis zur Stilllegung der Kokerei phenolhalti-

ge Abwässer durch Verrieseln über Hoch-
ofenschlacke, mit welcher die Türme befüllt 
waren, biologisch behandelt.

Am 31. Dezember 2002 wurde der Be-
trieb der Türme eingestellt. Nach ihrer 
2006 mit Mitteln aus dem Europäischen 
Fonds für Regionale Entwicklung und aus 
der Braunkohlesanierung begonnenen Sa-
nierung ist sie seit ihrer Eröffnung am 
17. Juli 2008 im Rahmen eines Projektes 
der Internationalen Bauausstellung Fürst-
Pückler-Land öffentlich zugänglich. Besu-
cher können einen der bis 2002 genutzten 
Türme besteigen und über zwei verglaste 
Aussichtskanzeln weit über das ehemalige 
Industrieareal schauen.

Besichtigungen und Führungen:
Sonn- und feiertags
10.00 bis 18.00 Uhr
und nach Vereinbarung

Kontakt:
Traditionsverein Braunkohle
Lauchhammer e.V.
Telefon: 03574 8690200 oder 
0171 3562337

Internet:
www.biotuerme.de

Informationen

RELIKT

„Castel del Monte der Lausitz“
B I O T Ü R M E  L A U C H H A M M E R
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nachgefragt
Christian Schmöger

Der Kitzinger Architekt und Diplom-Ingenieur (TU) Christian Schmöger ist seit Kindheitstagen von 
verlassenen Orten begeistert. So zog es ihn bereits damals in verlassene Gutshöfe oder Scheunen, in 
Mühlen, Kirchen oder auf Schrottplätze. Später, durch Reisen in den ehemaligen Ostblock oder nach 
Detroit wuchs in Schmöger das Verlangen, die aufgegebenen Zeitzeugen fotografisch zu dokumen-
tieren - zuerst analog, seit einigen Jahren auch digital. Schmöger stellte einige seiner fotografischen 
Impressionen im August dieses Jahres im Rahmen der Fotografie-Ausstellung urbEXPO in Bochum vor. 
Aktuell sind 40 seiner Werke rund um den Tag des offenen Denkmals in Schweinfurt zu sehen. Wir 
haben nachgefragt ...
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Christian, wie bist du zur Fotografie ge-
kommen?
Der Auslöser war mein Architekturstudium 
in Dresden. Da kam ich 1994 zum ersten 
Mal nach Dresden in eine so ganz andere 
Welt - damals standen ja noch das Schloß 
und dasTaschenbergpalais als ausgebrann-
te Ruine mitten in der Altstadt, die unzer-
störten Gründerzeitviertel mit den erhal-
tenen, unsanierten Straßenzügen und der 
durchgängig düsteren „Farbigkeit“. Atmo-
sphärisch sehr beeindruckend, und da kam 
natürlich der Wunsch, dies alles festzuhal-
ten. Und natürlich das Architekturstudium 
selbst, denn was früher auf Studienreisen 
klassisch gezeichnet wurde, wird heute fo-
tografiert.

Spielte die Architektur bei dir schon in frü-
hen Jahren eine Rolle?
Eigentlich keine übergeordnete Rolle, als 
Kind mit meiner Agfa Pocket habe ich oft 
Gebäude fotografiert, und wusste wahr-
scheinlich gar nicht, was Architektur so 
genau ist. Aber beeindruckt haben mich 
manche Gebäude schon damals.

Was macht für dich den Reiz der Fotografie 
von verlassenen Orten aus?
In verlassenen Orten ist oft eine ganz be-
sondere Atmosphäre spürbar - Allein in 
einem großen verlassenen Volksbad mitten 
in einer Großstadt, in die Stille der großen 
Hallen dringt noch leicht der Großstadt-
lärm, das ist ein emotional starkes Gefühl, 
das ich so nur in verlassenen Orten empfin-
de. Und diese Atmosphäre will ich auch, so 
gut es eben geht, in die Fotos bringen. Aber 
das ist nicht nur in Gebäuden so. 2014 war 
ich drei Tage auf einem - oder dem letzten 
großen Autofriedhof in Europa mitten in 
einem Wald. Da war die Atmosphäre ver-
gleichbar. Dazu kommt als wichtiger Punkt, 
dass die Architektur in verlassenen Orten 
durch das Fehlen von Nutzer und Inventar 
direkt wahrnehmbar ist, ohne Ablenkung.

Welche dieser Orte fotografierst du am 
liebsten und warum? 
Da habe ich noch keine Vorlieben - solan-
ge mich ein Autofriedhof genauso beein-
druckt wie ein Kraftwerk oder ein Schloss, 

fotografiere ich alle sehr gerne. Auf Sizili-
en habe ich auch das Thema Unvollendete 
Bauwerke entdeckt, auch sehr spannend. 
Das Thema ist einfach ungemein vielfältig, 
und spezialisieren will ich mich da nicht. 
Aber ich weiss, was ich am wenigsten gern 
fotografiere, und das ist das private Um-
feld. Verlassene Wohnhäuser, die zudem 
noch voller Inventar und persönlicher Spu-
ren sind, vermeide ich weitestgehend. Da 
hätte ich immer das Gefühl, die noch vor-
handene Privatsphäre zu verletzen.

Hat sich deine Art der Fotografie seit dei-
nen Anfängen verändert?
Die Perspektiven haben sich geändert – 
durch einen jetzt tiefen Kamerastands-
punkt versuche ich, die Architektur zu er-
höhen und den Blickwinkel ungewohnter zu 
halten. Das kam aber auch daher, dass ich 
mich in verlassenen Orten oft erstmal auf 
den Boden setze, um das alles wirken zu 
lassen, und von weiter unten sieht es ein-
fach auch interessant aus. Zudem versuche 
ich, dem Bild eine entsprechende Tiefe zu 
geben.
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Die Verbindung von Flurfluchten und Trep-
penläufen führt über mehrere Wege aus 
dem Bild und soll so räumliche Tiefe ver-
mitteln.

Deine Schwerpunkte liegen in den Berei-
chen „Lost Places“ und Architektur. Gibt 
es dafür berufliche Gründe - oder auch 
andere?
Architekt ist so ein Beruf, das ist man dann 
immer, nicht nur von 9:00 bis 17:00 Uhr. 
Auch im täglichen Leben ist man ja um-
geben von Architektur, und es macht mir 
immer Spaß, gute Architektur zu sehen, ob 
jetzt alt oder modern. 

Analog oder digital? Welche Technik be-
vorzugst du beim Fotografieren?
Eindeutig digital. Vom Workflow mit der 
digitalen Dunkelkammer einfach unschlag-
bar, von der Qualität auch. Die differen-
zierten Lichtverhältnisse in verlassenen 
Orten sind analog nicht zu meistern, wenn 
man einen dokumentarischen Anspruch 
hat - künstlerisch kann das durchaus an-
ders sein. Dies sage ich aber mit Bedauern, 
da ich mir vor Jahren mit dem Preisgeld 
eines Architekturwettbewerbes eine ana-
loge Leica M6 gegönnt habe, die jetzt im 
Schrank liegt - und es hat so viel Spaß ge-
macht, mit der Leica zu fotografieren, das 
ersetzt leider keine moderne DSLR.

Wie stark bearbeitest du deine Bilder nach 
und womit?
Aktuell erstelle ich in der Regel aus einer 
Belichtungsreihe ein 32-bit Negativ und 
bearbeite das klassisch mit Höhen, Tiefen 
und Kontrasten, also sehr sparsam. Die 
Software von Sebastian Nibisz nutze ich 
teilweise auch ganz gerne, da diese sehr 
realistisch arbeitet. 

Entstehen deine Motive spontan oder gehst 
du mit gewissen Anforderungen ans Werk?
Die Motive selbst entstehen spontan beim 
Durchwandern des Gebäudes, da der reale 
Eindruck entscheidend ist, und nicht Fo-
tos, die man im Vorfeld schon gesehen hat 
und dann im Gebäude sucht. Licht kann in 

einem Gebäude sehr wichtig sein, deshalb 
fotografiere ich gerne ganz früh oder spät, 
wenn die flache Sonne dann tief ins Gebäu-
de scheint. Das ist aber dann ein positiver 
Nebeneffekt, da der Trip zu den meisten 
Orten aufgrund der langen Anfahrt schon 
frühzeitig geplant wird und man auf das 
Wetter dann keine Rücksicht mehr nehmen 
kann. Eine ganz klare Anforderung gibt es 
aber für mich: keine stürzende Linien! 

Was zeichnet Deiner Meinung nach ein be-
sonderes Foto aus?
Ein besonderes Foto für mich ist eines, 
das man anschaut- und dann erstmal gar 
nicht wegsehen will, weil etwas an dem 
Foto fesselt. Ich denke, dafür gibt es kein 
Rezept, es ist einfach der Blick des Foto-
grafen - und das Bild ist für denjenigen 
besonders, der genau das sieht, was auch 
der Fotograf gesehen hat.

Du hast auf deinen Reisen ja schon viele 
verlassene Orte und Plätze kennengelernt. 
Welche sind bei dir besonders in Erinne-
rung geblieben?
Einmal dieser Autofriedhof in Schweden, 
den ich im November für drei Tage be-
sucht habe. Die Stimmung, das Licht und 
die Stille zwischen den rostigen Wracks  
- dazu die neugierigen Eichhörnchen, die 
klackernd ständig zu mir runtergeklettert 
sind und mich beobachtet haben, das war 
unvergesslich und ich werde dies 2016 
wiederholen. Und ich habe keine Sorge, 
keine neuen Motive zu finden.
Dann hatte ich 2014 die Möglichkeit, als 
Auftragsarbeit zwei sehr große US-Ka-
sernen - ehemalige Wehrmachts- und 
Luftwaffenkasernen - fotografisch zu 
dokumentieren. Diese waren noch unter 
der Verwaltung der US Army, aber schon 
geräumt und verlassen. Auch hier durch-
streifte ich in den Herbstmonaten die rie-
sigen menschenleeren Areale und Gebäude  
- zuvor absolute Sperrgebiete - mit einem 
Generalschlüssel für alle Gebäude. Die ein-
zigen Lebewesen waren große Krähenko-
lonien, die sich in den Kaserne angesiedelt 
haben. Das Thema hier war nicht der Ver-

fall, sondern die Leere und Abwesenheit. 
Auch diese Eindrücke bleiben unvergess-
lich.

Wenn du dir aus Sicht des Architekten 
besondere Liegenschaften anschaust, die 
teilweise Jahrzehnte verfallen, was denkst 
du darüber und da muss doch oft der Planer 
mit dir durchgehen, oder?
Architekt ist man ja immer, und weiß da-
her auch, wieviel harte Planungsarbeit 
notwendig ist, bis überhaupt erstmal das 
erste Fundament eines Bauwerks gegos-
sen wird. Wenn man dann durch die Heil-
stätten in Beelitz läuft, die ja einen sehr 
hohen architektonischen Anspruch haben 
und in großen Teilen über zwei Jahrzehn-
te zu erhabenen Ruinen verkommen sind, 
dann macht mich das als Architekt einfach 
fassungslos und zwingt mich fast, diesen 
Umstand zu dokumentieren.

Was hast du zukünftig geplant, eine neue 
Ausstellung oder vielleicht doch etwas 
ganz anderes?
Seit dem Tag des offenen Denkmals (13. 
September) hat mir die Stadt Schwein-
furt eine Ausstellung 40 meiner Werke 
ermöglicht. Ansonsten bleibe ich beim fas-
zinierenden Thema „Verlassene Orte“, in 
welcher Form auch immer. Denn es ist und 
bleibt einfach spannend und schön.
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„Schicht im Schacht“

Abbruch des Bochumer Opel-Werks wird dokumentiert
„Schicht im Schacht“ - so hat ein ehemaliger Opelaner seinen Blog genannt, für den der Abbruch des ehe-
maligen Opel-Werks in Bochum an der Wittener-Straße dokumentiert wird. Dieter Link-Stern möchte auch 
zukünftig an das einstige Traditionsunternehmen erinnern und im Internet ein Archiv zur Werksgeschichte 
aufbauen. Die Idee zu diesem Blog entstand bei einem Gespräch mit damaligen Kollegen, aber auch be-
dingt durch die eigene Familiengeschichte. „Mein Vater war Bergmann in Langendreer, aber von der Zeche 
sieht man heute nichts mehr, es existieren nur noch Archivaufnahmen. So wird es auch irgendwann dem 
Opel-Werk ergehen. Die industrielle Geschichte des Geländes, das erst eine große Zeche, dann das Opel-
Werk war und nun ein Logistikstandort wird, muss zeitgeschichtlich konserviert werden“, sagte Link-Stern 
dem rottenplaces Magazin im Interview.
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Mehr als 42 Jahre war der 
Waltroper im Unternehmen 
beschäftigt. Mit einer Aus-

bildung zum Betriebsschlosser be-
gann die Laufbahn im Bochumer 
Werk, später wurde er in diversen 
Bereichen eingesetzt, machte seine 
Meisterausbildung und arbeitete bis 
zur Schließung 2014 im Facility-
Management. „Es ist schade, das ein 
Werk nun verschwindet, das viele 
Jahre fester Bestandteil im gesam-
ten europäischen Opel Konzern war. 
Die Opelaner haben über viele Jahre 
immer ein Superprodukt hingelegt 
und sind auch beim Aufbau von an-
deren Opel- oder GM-Werken immer 
hilfreich gewesen. Aus diesem Grun-
de ist es bedauerlich, dass zum einen 
das Werk, aber auch die Leute -  man 
kann es ruhig Vernichtung von Hu-
mankapital nennen - nicht mehr 
existent sind“, so Link-Stern.

Der Blog entwickelt sich mitt-
lerweile zu einem Selbstläufer. Kein 
Wunder, denn nicht nur für Bochu-
mer und Ehemalige ist das einstige 
Opel-Werk ein Wahrzeichen, wie die 

Jahrhunderthalle, das Colosseum, 
der Bismarckturm oder das Stadion 
des VfL. Fast täglich pilgern Men-
schen aber auch ehemalige Opelaner 
zur Baustelle, machen Fotos oder 
diskutieren mit anderen „Betrof-
fenen“. Für viele ist das Geschehen 
und das Geschehene noch immer ein 
Stich ins Herz. Ein bisschen Wehmut 
kommt auch bei Link-Stern hoch, 
wenn er sich zu seinem ehemaligen 
Arbeitgeber aufmacht, um neue Fo-
tos der Abbruchphasen zu fertigen. 
„In die Lackiererei, ins Presswerk 
sowie in andere Produktionsanlagen 
wurde einmal viel Geld investiert, 
alles ist unwiederbringlich verlo-
ren!“ 

Unterstützt wird Link-Stern 
beim Blog auf technischer Seite 
von einem Freund, ein Anwohner 
des Opel-Werks liefert ergänzen-
des Bildmaterial. Auch die Stadt 
Bochum zeigt sich hilfsbereit. „Es 
wäre schön, wenn mir historische 
Aufnahmen, die der ein oder ande-
re sicherlich noch in seinem Besitz 
hat, zur Verfügung gestellt wer-

den“, sagt der Waltroper. Auch die 
Solidarität, die Link-Stern erfährt, 
scheint grenzenlos zu sein. Vor ei-
niger Zeit durfte er in das Innere 
eines Kirchturms klettern, um eine 
Aufnahme von oben zu bekommen. 
„Als ich mich als ehemaliger Opela-
ner vorstellte, wurden mir die Türen 
ohne Zögern geöffnet“, berichtet 
Link-Stern. Derzeit wird noch ein 
Standort gesucht, der es ermöglicht, 
den weiteren Abriss auch von weiter 
oben zu dokumentieren.

Und während sich die Bagger 
von Gebäude zu Gebäude fressen 
und eine Bochumer Landmarke un-
aufhaltsam verschwindet, ist Link-
Stern immer mit der Kamera dabei. 
Für die Zukunft plant der 
Ex-Opelaner weitere foto-
grafische Sichtweisen aus 
verschiedenen Perspekti-
ven, Gespräche mit Ehema-
ligen oder Zeitzeugen und 
vielleicht sogar einen Bild-
band rund um die Geschich-
te sowie den Abbruch des 
Opel-Werks. (aw)

Es ist es bedauerlich, dass 
das Werk und die Leute 
- man kann es ruhig Ver-
nichtung von Humanka-
pital nennen - nicht mehr 
existent sind.

„
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Isla de las

Filme wie „Joey“, „Annabelle“ oder „Chucky die Mör-
derpuppe“ sind Erfindungen der Traumfabrik und so-
mit reine Fiktion. Es gibt allerdings eine Insel in Me-

xiko, die so manchem einen Schauer den Rücken herunter 
laufen lässt. Zwischen den vielen Kanälen am östlichen 
Rand von Mexiko-Stadt liegt Xochimilco, heute vor allem 
für seine „Schwimmenden Gärten“ bekannt und Teil des 
UNESCO Weltkulturerbes. Hier findet sich auch die Isla de 
las Muñecas, die Insel der toten Puppen.

Der Mexikaner Julián Santana Barrera, Spitzname Don 
Julián, bewohnte die „Muñecas“ bis 2001, baute Gemüse 
und Blumen an, ging der Fischerei nach. Seinen Erzählun-
gen zufolge ertrank 1951 vor dem Ufer der Insel ein klei-
nes Mädchen. Santana Barrera fand die angespülte Leiche, 
geriet in Panik und fühlte sich ab diesem Zeitpunkt vom 
Geist des Mädchens verfolgt. Schilderungen zufolge seien 
die Schreie des Mädchens und ihre Forderung nach Spiel-
zeug ständig hörbar gewesen. Santana Barrera sammelte 
weggeworfene Puppen, die in den Kanälen fand, um den 
Geist des Mädchens zu beruhigen.

Als die Schreie nicht verstummten, begann der Insel-
bewohner damit, die Puppen zu verstümmeln, diese in die 
Bäume zu hängen um das Mädchen zu verschrecken. Bis zu 
seinem Tod hängte Santana Barrera rund 1000 Puppen auf 
der Insel auf, die wie kleine Kinderleichen im Wind schwin-
gen. Über die Jahre hat die Sonne die Körper versengt, mit 
Blasen übersäht oder mit Spinnennetzen eingewoben. Aus 
den Körperöffnungen krabbeln Käfer, vereinzelnd fehlen 
Arme und Beine. Eine Kulisse wie in einem Albtraum. Das 
Makabere: Santana Barrera ertrank 2001 an der selben 
Stelle, an der er 50 Jahre zuvor das Mädchen gefunden 
hatte. Die einen Einheimischen behaupten, er sei betrunken 
gewesen, andere sagen, er habe einen Herzinfarkt erlitten.

Die Insel nutzen die Festlandbewohner als Ort für Mut-
proben, Jugendliche müssen zum Beweis ihrer Unerschro-
ckenheit eine Nacht dort verbringen und hängten selbst 
immer weitere Puppen auf. Seit Mitte der 90er Jahre ist 
die Insel touristisch erschlossen und wurde aufgrund der 
schockierenden Dekoration weltbekannt. Heute steuern 
mehrmals täglich Boote die Insel an, für das Betreten wird 
Eintritt verlangt. Während Santana Barrera zu Lebzeiten 
nur Geschenke und kein Geld von den Touristen annahm, 
hat sein Neffe Anastacio Santana - der heute die Insel be-
wohnt - die Lukrativität entdeckt. (aw)

I n s e l  d e r  P u p p e nMuñecas

Auf der mexikanischen Isla de las Muñecas 
(spanisch für Insel der Puppen oder Puppenin-
sel) sind Hunderte verstümmelte Spielzeugpup-
pen in den Bäumen aufgehängt. Diese sollten 
ursprünglich den Geist eines nahe der Insel 
ertrunkenen Mädchens vertreiben.
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Fledermäuse gehören zu den besonders 
gefährdeten und somit schützens-
werten Arten. 17 der deutschen Ar-

ten werden in den Gefährdungskategorien 
der Roten Liste Deutschlands geführt. Die 
Kobolde der Nacht haben kaum natürliche 
Feinde, gehören jedoch zu den Lebewesen, 
die am meisten unter intensiver Land- und 
Forstwirtschaft sowie der Vernichtung 
natürlicher Lebensräume durch den Men-
schen leiden. Daraus folgt die Zerstörung 
der Quartiere und die Reduzierung der 
Nahrungsquellen.

Diese Quartiere benötigen die Säuge-
tiere jedoch zwingend, denn sie haben ei-
nen vom Klima bestimmten Jahresablauf. 
Die meisten europäischen Fledermaus-
arten suchen etwa ab Ende August nach 
geeigneten Winterquartieren, die für die 
kalten Monate ausreichend Schutz bieten. 
Gleichzeitig nutzen sie diese Quartiere für 
ihren Winterschlaf und für die Fortpflan-
zung. Bestens geeignet hierfür sind Höh-
len, Stollen, Bunker- und Festungsanlagen, 
aber oftmals auch leerstehende Gebäude 

aller Art mit passenden Gegebenheiten. 
Aus diesem Grund sind während der ge-
setzlichen Fledermausschutzzeit vom 1. 
Oktober bis 31. März solche Quartiere tabu 
für Fotografen, Geocacher oder sonstige 
„Begeher“. Ein entsprechender Hinweis ist 
oft an Orten zu finden, an denen sich die 
Nager in den Wintermonaten aufhalten.

Am 1. März 2010 trat das neue Bun-
desnaturschutzgesetz (BNatSchG) auf-
grund der Föderalismusreform in Kraft. 
Dieses bildet die rechtliche Basis für die 
Schutzgüter Natur und Landschaft und die 
Maßnahmen von Naturschutz und Land-
schaftspflege.

Auszug aus dem Bundesnaturschutz-
gesetz, § 39, Absatz 6: Es ist verboten, 
Höhlen, Stollen, Erdkeller oder ähnliche 
Räume, die als Winterquartier von Fleder-
mäusen dienen, in der Zeit vom 1. Oktober 
bis zum 31. März aufzusuchen; dies gilt 
nicht zur Durchführung unaufschiebbarer 
und nur geringfügig störender Handlungen 
sowie für touristisch erschlossene oder 
stark genutzte Bereiche.

Fledermäuse haben weder eine innere Uhr, 
noch halten sie sich exakt an die gesetzli-
che Schutzfrist des Menschen. Verläuft ein 
Winter streng, und reicht bis weit in den 
März hinein, so verlängert sich auch die 
Zeit, in der die Fledermäuse nicht gestört 
werden sollten. Sie fliegen dann aus, wenn 
gewährleistet ist, dass bereits ausreichend 
Nahrung zu finden ist. Ist diese Nahrung 
aufgrund der Witterungsverhältnisse noch 
nicht gegeben, muss der Mensch weiter 
Rücksicht walten lassen, um „Umsonst-
flüge“ der Tiere zu vermeiden. Ansonsten 
werden über den Winter angesammelte 
Energiereserven umsonst verbraucht.

Wer einmal eine hilfsbedürftige oder 
gestrandete Fledermaus findet, sollte 
schnell handeln (Link 2) und sich zusätz-
lich beim NABU oder dem behördlichen 
Naturschutz (link 1) in der Nähe melden 
und die Adresse eines Fledermausexper-
ten geben lassen. Denn eine fachgerechte 
Auskunft oder Hilfe ist bei den besonders 
geschützten Flugtieren besonders wichtig 
und entsprechend zu beachten!  (aw)

Fledermausschutzzeit unbedingt beachten!
Foto: NABU/Gerhard Mäscher
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BAHNBETRIEBSWERK HALBERSTADT
Das 2003 stillgelegte und 1843 in Be-

trieb genommene Bw Halberstadt be-
herbergte zu Reichsbahnzeiten einen 

der größten Bestände an Dampfloks der 
Baureihe 50.35 und war das letzte Dampf-
lok-Bahnbetriebswerk der Deutschen 
Reichsbahn. Am 29. Oktober 1988 endete 
aber auch hier der planmäßige Dampflok-
einsatz. Mit der 50 3559 wurde an dem Tag 
letztmals der Umlauf Halberstadt-Mag-
deburg-Halberstadt-Thale-Halberstadt 
gefahren. Die Lokomotive findet heute 
Verwendung als Bestandteil einer Gastro-
nomie in Erftstadt. Als Traditionslok wur-

de 1988/89 die seit 1986 in Oschersleben 
abgestellte 50 3708 wieder betriebsfähig 
hergerichtet. Das Bw Halberstadt bespann-
te größtenteils die Züge von Halberstadt 
nach Ilsenburg, Blankenburg (Harz), Magde-
burg Hbf, Thale Hbf, Dedeleben, Frose (über 
Quedlinburg), Osterwieck, Gunsleben, Hes-
sen und Halle, aber auch einige Züge nach 
Berlin-Lichtenberg und Leipzig Hbf.

Gegen Ende besaß das Bw Halberstadt 
nur noch Streckenloks, die nach dessen 
Auflösung größtenteils zum Bw Stendal 
überführt wurden. Bei Überführung in die 
Deutsche Bahn AG wurde das Bw in einen 

Betriebshof und das Werk Halberstadt Mit-
te unterteilt. Der Betriebshof übernahm 
auch die Zuständigkeit für die ehemaligen 
Bw Blankenburg (Harz) und Güsten. Die 
Belegschaft von einst 1.500 Beschäftigten 
wurde konsequent und zügig reduziert. 
Der Lokschuppen mit Drehscheibe und die 
Dienstgebäude verfallen seit Jahren. Was 
langfristig mit den Anlagen passieren soll, 
ist unklar. Bisher wurde das Gelände als 
illegale Mülldeponie missbraucht, es gab 
mehrere Brände. Die Stadt beauftragte die 
Deutsche Bahn AG als Eigentümerin, sich um 
dieses Problems zu kümmern.

Das Bahnbetriebswerk (Bw) Halberstadt war 
einst ein stolzer Knotenpunkt zu Zeiten der 
Deutschen Reichsbahn. Nach der politischen 
Wende wurde das Werk - wie der Großteil sel-
biger Standorte - bedeutungslos.



rottenplaces Magazin // 25

2014 wollte die Bahn einen Abriss oder Ver-
kauf prüfen. Und tatsächlich, große Teile des 
Geländes sind beräumt, gerodet oder pla-
niert worden (Stand: Mai 2015). Ein Großteil 
der Schienen vor dem Hauptlokschuppen 

wurden entfernt, Vegetation fachmännisch 
zurückgeschnitten. Bagger und Baucontai-
ner zeugen von Arbeiten, die kurzfristig 
beginnen werden. Was genau passiert, er-
fahren Sie auf www.rottenplaces.de (aw)

Haben Sie Details zu die-
sem Wasserturm auf dem 

Gelände des ehemaligen Bw Halber-
stadt? Sie kennen technische Daten 
oder sonstige Zahlen und Fakten 
rund um dieses Bauwerk? Dann 
melden Sie sich doch bei uns. Wir 
möchten alles wissen und freuen 
uns über Ihre Mithilfe!

„
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Im Westen der Stadt Leipzig befindet sich seit 72 Jahren der Lindenauer Hafen. Ein Hafen, 
dessen Bau im Jahre 1943 eingestellt werden musste, aus Kriegsgründen. Danach wurde 
mehrmals versucht, die Bauarbeiten fortzusetzen. Doch sie wurden nicht aufgenommen. 
Auch den Wasseranschluss gab es bis dieses Jahr nicht. Also ein Hafen, bei dem nie ein 
Hafenbetrieb stattfand und bis Juni 2015 der einzige Hafen Deutschlands ohne Wasseran-
schluss war. Der Titel ist nun weg. Von Dave Tarassow

Im Westen der Stadt Leipzig befindet sich seit 72 Jahren der Lin-
denauer Hafen. Ein Hafen, dessen Bau im Jahre 1943 eingestellt 
werden musste, aus Kriegsgründen. Danach wurde mehrmals 

versucht, die Bauarbeiten fortzusetzen. Doch sie wurden nicht 
aufgenommen. Auch den Wasseranschluss gab es bis dieses Jahr 
nicht. Also ein Hafen, bei dem nie ein Hafenbetrieb stattfand und 
bis Juni 2015 der einzige Hafen Deutschlands ohne Wasseran-
schluss war. Der Titel ist nun weg. 

Bereits Otto der Reiche von Meißen, der Leipzig im Jahre 1165 
das Stadt- und Messerecht verlieh, war für eine Wasseranbindung 
an die Saale. Die Messestadt lag zwar an den zwei weltbedeutenden 
Handelswegen via regia und via imperii, doch wegen des fehlenden 
Anschlusses an Flüsse und Meere, war sie als Wirtschaftsstandort 
auch teuer. Mehrere Personen, wie zuletzt der sächsische König 

Friedrich August III., versuchte 1799 die Planung einer Wasser-
verbindung zwischen Leipzig und Saale und Unstrutzu starten. Die 
Napoleonischen Kriege machten 1805 bis 1815 einen Strich durch 
die Rechnung und das Bauprojekt wurde nicht mehr verfolgt. Dr. 
Ernst Carl Erdmann Heine, ein großartiger Industriepionier und 
engagierter Stadtrat, vom Beruf Rechtsanwalt und Unternehmer, 
brachte die Wasserverbindung wieder ins Spiel und stellte sie in 
den Fokus der Leipziger Wirtschaftsentwicklung. Die Stadt Leipzig 
beteiligte sich allerdings finanziell nicht und Karl Heine übernahm 
allein die Kosten. Heute undenkbar.

Der Plan war nun, einen Kanal - den Elster-Saale-Kanal - zwi-
schen der Weißen Elster über einem großen Umschlaghafen mit 
der Saale im Raum Halle zu errichten und so an die Weltmeere an-
zuschließen. 

Industrie. Geschichte. Natur. Lindenauer Hafen



Die Bauarbeiten begannen im Jahre 1856 und endeten 1893 nach 
2600 Metern vor der Luisenbrücke(Lützner Straße) und 665 Me-
ter vor dem gebauten Hafenbecken. Nördlich des Hafenbeckens 
(Lyoner Straße) ging der Elster-Saale-Kanal mit einer Länge von 
19 Kilometern weiter, der in einem Regierungsabkommen von 
1920 „Südflügel des Mittellandkanals“ bezeichnet wird, mit des-
sen Bauarbeiten 1933 gestartet wurde. Mit einer Breite zwischen 
32 und 37 Metern sowie einer Tiefe von 3,5 Metern war der Kanal 
für den zweischiffigen Betrieb und den damals modernsten 1000 
t-Kanalschiffen ausgelegt. Es waren bis zu 2000 Arbeiter im 
Rahmen einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme auf der Baustelle. 
Sie galt 1934 als eine der größten im Deutschen Reich. Bis 1936 
gingen die Bauarbeiten voran, der aufrüstungsbedingte Arbeits-
kräftemangel wurde durch schwere Baumaschinen ausgeglichen, 
doch durch die beschleunigte Fertigstellung des Mittellandkanals 
wurden die Arbeiten am Elster-Saale-Kanal immer mehr verrin-
gert. Bis 1938 konnten mehrere Stahl-Fachwerk-Straßenbrü-
cken und zwei Straßenunterführungen fertiggestellt werden. 
Einige Bauwerke, wie ein Sperrtor, wurden auch unvollendet. Da 
die Saale 10 Meter tiefer als der Elster-Saale-Kanal liegt, musste 
ein Schleusenbauwerk errichtet werden. 

Zum Einsatz kam eine Schleusentreppe mit zwei Schleusen-
becken, die jeweils eine Länge von 85 Metern, eine Breite von 
12 Metern und eine Tiefe von 3 Metern haben sollten. Errich-
tet wurde nur ein Bauwerk. Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs 
verzögerten sich die Kanalbauarbeiten immer mehr und wurden 
schließlich 1942 eingestellt. Zu diesem Zeitpunkt hatte man etwa 
ein dreiviertel der Pläne umgesetzt. Nach dem Endsieg sollte es 
weitergehen, doch daraus wurde nichts. 11 von 19 Kilometern 
wurden fertiggestellt und 1939 geflutet, 5,5 Kilometer sind teil-
weise ausgeschachtet und enden in der Nähe von Günthersdorf 
(Sachsen-Anhalt).Die restlichen ca. 2,5 Kilometer (bis Kreypau) 
müssen noch errichtet werden. 

Doch in den letzten Jahrzehnten entstand ein Biotop im nicht 
gefluteten und nicht ausgeschachteten Flussbett. In der DDR gab 
es Interessierte, das Bauprojekt zu vollenden, doch soweit kam es 
nicht. Abgesehen von den Geldmitteln. Auch in der heutigen Zeit 
versuchen mehrere Akteure, darunter die Städte Halle und Leip-
zig sowie der Wasser-Stadt-Leipzig e.V. und Saale-Elster-Kanal 
Förderverein e.V., den Ausbau für den Tourismus fortzusetzen. 
Man erhofft sich jährlich eine halbe Million Nutzer. Wann jedoch 
der Bau weiter geht und vollendet wird, steht in den Sternen. 
Angedacht war mal bis 2017/2018. Doch das gesamte Bauprojekt 
könnte um die 100 Millionen Euro kosten. Dazu mit einem auf-
wendigen Schiffshebewerk in Wüsteneutzsch. Auf jeden Fall soll 
ab 2018 der 75 Meter lange Durchstich zwischen Hafenbecken/
Lyoner Straße und Elster-Saale-Kanal erfolgen. Dann ist der 
Lindenauer Hafen auch von Norden kommend ans Wasser ange-
schlossen. Und Leipziger können über den geplanten Schiffskanal 
nach Sachsen-Anhalt paddeln. Umgedreht natürlich auch.

Zwischen Lyoner Brücke (nördlich mit Elster-Saale-Kanal) und 
Luisenbrücke (südlich mit heutigem Karl-Heine-Kanal)liegt der 
Lindenauer Hafen, der zwischen 1938 und 1943 errichtet wurde. 
Man kann ihn aus der Straßenbahn sehen, Leute aus ihrer Stube, 
aber auch Radfahrer blickend aus den Schönauer Lachen. Geplant 
waren zwei Umschlag-Hafenbecken und zwei Industriehafenbe-
cken. Umgesetzt wurde nur das Umschlagbecken I mit einer Län-
ge von 1000 Metern, einer Breite von 70 Metern und einer Tiefe 
von 6 Metern, gegenüber sollten das Umschlagbecken II und das 
Industriehafenbecken III folgen.

Vorgesehen war ein jährlicher Güterumschlag von 600.000 
Tonnen. 1941 entstanden, als die erste Ausbaustufe zur Hälfte 
fertig war, mehrere Speicher. Diese nutzte unter anderem die 
Firma M.R.A. Schneider, die Ölfrüchte einlagerten und Pressku-
chen aus der Speiseölherstellung verarbeiteten. 1964 wurde ein 
Teil eines Speichers durch eine Explosion zerstört. Den genauen 
Grund kennt man bis heute nicht und bis heute ist die Zerstörung 
auch zu sehen. Davor wurde in den 1970er Jahren ein Stahlge-
bäude für die Hopfenverarbeitung errichtet, bis 1989 betrieben 
und später abgerissen. Kriegsbedingt mussten die Bauarbeiten 
dann 1943 eingestellt werden und wurden bis heute nicht wieder 
aufgenommen.
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Die vorhandenen Speicher wurden bis in die 1990er Jahre kom-
plett genutzt. Heute betreibt noch die LeiKra einen Speicher, die 
eines der führenden Mischfutterhersteller in Sachsen ist.Es gibt 
vier Speicher entlang der Kaimauer. Das traurige ist aber, wie beim 
Wasseranschluss, das es auch hier nie einen Hafenbetrieb gab. 
Straßen und Wege wurden angelegt, Anschlussgleise errichtet 
(zum damals größten Industriebahnhof Europas), die heute noch 
teilweise vorhanden sind. Nie dockte ein Schiff an. Auch seit der 
Eröffnungim Sommer 2015 nicht. Geplant ist es, den Hafen zu ei-
nem Transithafen für die über das europäische Wasserstraßennetz 
ankommenden Boote zu entwickeln. So sollen drei Speicher zu 
Hotels und Gastronomie umgebaut werden und ein Bootshaus mit 
technischer Abteilung eröffnen. An der Kaimauer entstehen Stege 
für 200 Boote und Schiffe. Der LeiKra-Speicher soll als Gewer-
bebetrieb erhalten bleiben, damit ein Hafenflair entsteht. Südlich 
der Speicher entwickelt sich seit 2014 ein neues Stadtquartier. 
Eine Erschließungsstraße wurde angelegt - mit Haltestellen und 
Wendeschleife für den Busverkehr. Mehrere Mehrfamilienhäuser, 
Stadthäuser und Stadtvillen sowie eine Kita sollen entstehen. 

Wann genau, verschiebt sich immer. Baustart für Los 1 ist noch 
für 2015 geplant. Die Museumsfeldbahn, die als Kiesbahn beim Bau 
von Kanal und Hafen (1856 bis 1943, bis 1991 für den Kiesabbau 
in den Schönauer Lachen) in Betrieb war, soll bis zur Luisenbrücke 
erweitert und um zwei Haltepunkte ergänzt werden. Zurzeit ist 
das Gleisnetz 1,5 Kilometer lang, ursprünglich waren es 12 Kilo-
meter.Im Museumsbahnhof kann man sich über die Geschichte der 
Kiesbahn und des Kanal- und Hafenbaus informieren.

Es hat lange gedauert, bis man mit vereinten Kräften die 665 
Meter lange Verbindung zwischen Karl-Heine-Kanal und Linde-
nauer Hafen eröffnen konnte. Zuletzt gab es 2012 und 2013 Spa-
tenstiche. 2013 bis 2015 wurden das Flussbett und Außenanlagen 
errichtet. Am 29. Januar 2015 wurde das neue Flussbett binnen 
weniger Tagen geflutet. Der 2. Juli 2015 ging in die Stadtgeschichte 
ein. Nach 72 Jahren wurde der erste Durchstich feierlich eröffnet. 
Mit einem Bürgerfest waren alle eingeladen, die neue Verbindung 
zu erkunden und mit Booten und Fahrgastschiffen eine Rundfahrt 
zu machen. Die neuen Angebote werden seitdem - natürlich dem-
Wetter entsprechend - angenommen.
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Triebfahrzeuge zum Verschwen-
ken (Verrücken) der Strossengleise, 
auf denen die Förderbrücke läuft. In 

Lauchhammer bekam der G 542-104-B – 
eine von nur zwei 1990 maßangefertigten 
Gleisrückern aus dem Schwermaschinen-
werk Lauchhammer (BFG – Bagger, Förder-
brücke, Gerätebau und heute MAN Takraf 
Fördertechnik GmbH) nach seinem Transport 

von Lichterfeld in 2005 vom Traditions-
verein Braunkohle seinen letzten Anstrich 
und wurde 2006 zum Schauobjekt erklärt. 
2013 entwendeten Diebe die komplette 
Verkabelung der Fahrerstandsteuerung, 
einschließlich die der Sicherungsautoma-
ten. Nur mit Firmenhilfe und unter gro-
ßem Aufwand konnte der Bolide wieder fit 
gemacht werden. Ende April 2015 kappten 

Buntmetalldiebe die Verbindungskabel zu 
den Fahrwerksmotoren und stahlen diese. 
Somit musste die Schauvorführung, die in 
jedem Jahr am 1. Mai stattfindet, ausfal-
len. Ein weiterer schlimmer Rückschritt für 
die ehrenamtlich Tätigen, die sich ausopfe-
rungsvoll um das 107 Tonnen schwere Ge-
fährt kümmern.

Arbeitsweise und Funktion

Durch einen Dieselmotor wird Strom für die Fahrmotoren und 
Nebenaggregate erzeugt. Das Spezielle ist der fahrzeugmittig 
angebrachte Rollenstuhl. Mit einer Hubsäule, die innen spiral-
förmig wie eine Spindel eine weitere Säule nach oben bewegt, 
kann der gesamte Rollenstuhl nach oben oder unten gefahren 
werden. Für das Verschwenken ist an der Hubsäule eine weite-
re Spindel angebracht, die durch ein Getriebe spiralförmig die 
Hubsäule entweder zu sich heran- oder wegzieht. Am eigentlich 
Rollenstuhl befinden sich Hub- und Druckrollen. An jedem Rol-
lenstuhl sind 16 Druckrollen zur Führung der Schiene. Für das 
Heben und Schwenken der Gleise sind acht Hubrollen montiert. 
Diese haben unten eine Bandage, in denen die Schiene läuft und 
durch die Druckrollen an die Bandage gedrückt werden.

TAKRAF Dieselgleisrücker G 542-104-B
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Für 315.000 Euro haben die Restgebäude der 
ehemaligen „Argenta“ Schokoladenfabrik in 
Werningerode den Besitzer gewechselt. Am 
12. August erhielt die Immobiliengesell-
schaft Beck & Strecker den Zuschlag. Diese 
möchte das Gelände nun vermarkten. Das 
Unternehmen hat in der Stadt bereits die 
ehemalige Frauenklinik in der Salzbergstra-
ße unter dem Namen „Residenz am Brocken-
weg“ erfolgreich und vor allem skandalfrei 
ausgebaut, ebenso einen alten Kindergarten 
und ein früheres Lehrlingswohnheim. Beck & 
Partner möchte auf dem Gelände Wohnun-
gen schaffen, altersgerecht. Weitere Details 
nannte die Gesellschaft nicht. Jetzt sollen 
zuerst Gespräche mit Stadt und Landkreis 
stattfinden, den Teile des Ensembles stehen 
unter Denkmalschutz. 2016 sollen die Pla-
nungen starten, ein Jahr später - also 2017 
die Baumaßnahmen.

Im Februar wurde vom Amtgericht Wer-
ningerode die erste Zwangsversteigerung 
angesetzt, das Mindestgebot lag bei 235.000 

Euro, der Verkehrswert bei 470.000 Euro. Am 
vergangenen Mittwoch lag das Mindestgebot 
bei 190.000 Euro. Die Hauptgläuberin - die 
Nord LB - hätte bei weniger als 284.000 
Euro die Zustimmung verweigern können. 
Unmittelbar nach Versteigerungsbeginn 
nahmen sich die Immobiliengesellschaft und 
der Bank-Vertreter eine Auszeit vor der Tür. 
Zurück im Sitzungssaal gab Volkmar Beck 
ein Gebot in Höhe von 275.000 Euro ab, das 
er nach einer weiteren Auszeit auf 315.000 
Euro erhöhte. Diesem Gebot stimmte der 
Bank-Vertreter zu.

Auf dem Gelände wurde 1888 mit der 
Schokoladenproduktion begonnen, die bis 
zum Beginn des 2. Weltkrieges unter dem 
Namen „Argenta Schokoladenfabrik AG“ 
ausgebaut wurde. Von 1942 bis 1945 waren 
Teile der Rüstungsindustrie im Fabrikgebäu-
de untergebracht. Die Süßwarenherstellung 
wurde nach 1945 unter dem Namen „VEB 
Süßwaren Wernigerode“ wieder aufgenom-
men. Erfolgreichste Produkte des Unterneh-

mens waren die „Harzer Tröpfchen“, „Bro-
ckensplitter“ und Puffreistafeln. Nach der 
Wende übernahm die Firma Friedel Süßwa-
ren GmbH die Produktion und musste 2002 
mit der Insolvenzanmeldung die Produktion 
am Standort einstellen. (aw)

Schokoladenfabrik
Neuer Eigentümer für „Argenta“-IMMOBILIE
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Landschaftspark
Der Landschaftspark Duisburg-Nord in 

Meiderich hat im August von der renom-
mierten britischen Zeitung „The Guardian“ 
einen Ritterschlag verliehen bekommen. Bei 
der Wahl zu den „10 schönsten Parks der 
Welt“, veröffentlicht auf einer Liste, findet 
sich neben Städten wie Florenz, Paris und 
Barcelona auch Duisburg. Genauer: Der Guar-
dian lobte die Verwandlung vom ehemaligen 
Hüttenwerk in eine Stätte für Kunst, Kultur, 
Konzerte oder Kletterabenteuer. Weiter lobt 
die Zeitung die enorm artenreiche Flora und 
Fauna, die sich aus den Resten des Hütten-
werks über die Jahre gebildet hat.

Im „Lapadu“ verbinden sich Industriekul-
tur, Natur und ein faszinierendes Lichtspek-
takel zu einem einmaligen Erlebnis. Sein 
Ambiente ermöglicht Veranstaltungen in au-
ßergewöhnlicher Umgebung, Kultur, Sport, 
Spaß und Erholung halten diverse Freizeit-
gestaltungen bereit – zwischen Stahl und 
Beton lässt sich eine einmalige Naturkulisse 
bewundern. Jährlich kommen etwa 1,1 Mil-

lion Besucher in den Lanschaftspark. Der 
Landschaftspark ist einer der Ankerpunkte 
der Europäischen Route der Industriekul-
tur sowie der Route der Industriekultur im 
Ruhrgebiet. (aw)

Ehemaliges Hüttenwerk erhielt Ritterschlag
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K U R K L I N I K  A M  B E R G
Sie bot einst eine zauberhafte Aussicht, hoch oben auf dem Berg 

liegend, tat die ganzjährig geöffnete Kurklinik ihren Dienst. 
Patienten fanden in schönster Landschaft Gesundheit und Ent-

spannung. Für damalige Zeiten erfüllte die fachspezifische Klinik für 
Rheumatologie und Innere Medizin den Anspruch an eine zukunfts-
orientierte Rehabilitation, die den Menschen in den Mittelpunkt 
stellte. Schwerpunkte der Behandlung waren Verschleißerscheinun-
gen und Entzündungen der Wirbelsäule und Gelenke, Osteoporose, 
Zustand nach Operationen am Bewegungsapparat, Erkrankungen 
des Herz-Kreislaufsystems und der Gefäße, Stoffwechselstörun-
gen, Tumornachsorge und psychologische Erschöpfungszustände. 
Die Klinik verfügte über 125 Komfortzimmer, einem Bewegungsbad, 
Sauna sowie einem breiten Freizeitangebot. 1996 wurde der Be-
trieb eingestellt. 2013 kam es zu einem Feuer im Gebäude, das ein 
komplett möbliertes Kaminzimmer zerstörte. In der Vergangenheit 

kam es immer wieder zu Einbrüchen und Sachbeschädigungen. 2014 
wurden dem Bauausschuss Pläne vorgestellt, nachdem aus der alten 
wieder eine neue Klinik werden könnte. 142 Betten, rund 80 Ar-
beitsplätze, ein Restaurant, eine zweistöckige Parkpalette und eine 
hohe Investitionssumme geben Anlass zur Hoffnung. Wann und ob 
diese Pläne allerdings umgesetzt werden, ist noch unklar. (aw)
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Die ehemalige Kurklinik hat in den vergangenen Jahren arg gelitten. Noch mehr allerdings, seit der ständige Wachdienst von 
der Immobilie abgezogen wurde. Seitdem toben sich Vandalen und Neugierige in dem Gebäude aus. Eine Schande!
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Ende der 1920er Jahre kaufte der US-
amerikanische Autotycoon Henry Ford 
der brasilianischen Regierung ein Ge-

biet mitten im Regenwald südlich von San-
tarém in Amazonien ab, um darauf selbst 
Kautschuk produzieren zu lassen. Aus die-
sem wollte er Reifen herstellen, die er für 
die Automobilproduktion in den USA benö-
tigte. Sein Ziel: Preisgünstige Autoreifen 
produzieren. Für rund 8.000 einheimische 
Arbeiter ließ Ford eine Kleinstadt mit 
Kraftwerk, Schwimmbad, Kino, Feuerwehr 
und ein Krankenhaus errichten und schuf 
„Fordlândia“. Ford wollte seine Produkte 
über die angrenzenden Flüsse in alle Welt 

verschiffen, auch nach São Paulo, wo sich 
eine seiner Fabriken befand.

In Fordlândia sollte das alte Amerika 
weiterleben. Ford, der von den Einheimi-
schen als „Jesus Christus der Industrie“ 
gefeiert wurde, der endlich den Fortschritt 
in den Dschungel bringen würde, plante ein 
zivilisatorisches Experiment. Streng pro-
tokolliert per Stechuhr und entgegen dem 
jahreszeitlich bedingten Wetter mussten 
die heimischen Arbeiter ihren Dienst tun. 
Amerikanische Vorarbeiter kontrollier-
ten die Hygiene, zudem gab es ein strik-
tes Alkoholverbot. In der Betriebskantine 
wurden den Brasilianern untypische und 

ungeliebte Speisen vorgesetzt, die Kosten 
für die Mahlzeiten mittels Personalnummer 
vom Lohn abgezogen. 

Als in der Kantine 1930 die Selbstbe-
dienung eingeführt wurde, und sich die 
Wartezeiten dadurch verlängerten, kam es 
zum Aufstand der Arbeiter, der eskalierte. 
Während Arbeiter das Inventar zerschlu-
gen, stürmten mit Macheten bewaffnete 
Männer in die Bürogebäude und brannten 
diese nieder. Weiter wurden die Stechuh-
ren und Maschinen zerstört sowie Ford-
Fahrzeuge im Fluss versenkt. Der Aufstand 
wurde vom brasilianischen Militär nieder-
geschlagen.

Fordlândia
Größenwahn eines Autotycoons

GESCHICHTE HAUTNAH

Foto: Amitevron/CC BY-SA 3.0
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Henry Fords Vision von einer amerika-
nisch-geprägten Kolonie und einem Mix 
aus Industrie und Landwirtschaft mitten 
im Urwald bekam so den ersten, herben 
Dämpfer. Über die Jahre kamen weitere 
Rückschläge hinzu. Die meisten verschul-
dete Ford selbst, denn der Tycoon, der an-
dere Expertenmeinungen durchweg igno-
rierte, setzte auf die falschen Berater. So 
wären Kautschukplantagen in asiatischen 
oder afrikanischen Ländern weitaus emp-
fehlenswerter und ertragreicher gewesen. 
Diese Länder hätten nicht nur über ent-
sprechende Gegebenheiten zur Kautschuk-
Ernte verfügt, sie hätten auch die Plage des 
gefährlichsten Gummibaum-Schädlings 
- den südamerikanischen Mehltau - nicht 
gehabt.

Der von Ford bestellte Manager von 
Fordlândia, Willis Blakeley, wurde mehr 
durch seine Neigungen für Lustorgien und 
Alkoholexzesse bekannt, als für fachliches 
Know-how. Das frühere Mitglied in Fords 
Sicherheitsstab hatte nicht nur keine Ah-
nung von Botanik und Landwirtschaft, 
schlimmer noch, er ließ die Arbeiter in 
menschenunwürdigen Baracken ohne WC 
hausen und des Nachts draußen in Hänge-
matten schlafen. Im Gegenzug residierte 
Blakeley in einer noblen Unterkunft. In der 
Regenzeit beauftragte er die Arbeiter, den 
Urwald zu roden, mit fatalen Folgen. Als die 

Arbeiter im aufgeweichten Boden stecken 
blieben, ließ Blakeley die Bäume tage-
lang mit Unmassen an Kerosin abbrennen. 
Es bildete sich eine riesige Feuersbrunst. 
Als ein Ford-Händler bei einem Besuch in 
Fordlândia die menschenunwürdigen Zu-
stände und die an Malaria erkrankten Ar-
beiter entdeckte und Ford informierte, 
wurde Blakeley entlassen.

Ford hielt weiter an seinen ehrgeizi-
gen Plänen fest. Doch nicht nur der neu 
bestellte Manager konnte die Situation in 
den Griff bekommen, auch die Stimmung 
unter den Arbeitern und in der Öffentlich-
keit kippte zusehends. Ford wurde Raubbau 
wertvoller Rohstoffe vorgeworfen. Noch 
immer pilgerten Tausende Arbeiter nach 
Fordlândia, doch nur wenige blieben über 
einen längeren Zeitraum. Die Sterberate 
unter den Arbeitern und ihren Familien war 
hoch, bedingt durch Fieber oder Schlan-
genbisse. Auch die kostenlose Behandlung 
im  Fordlândia-Krankenhaus brachte keine 
Besserung der Situation, bis 1930 waren 
etwa 300 Menschen auf dem heimischen 
Friedhof begraben.

Fordlândia nahm bis zuletzt anarchis-
tische Umstände an. Das auferlegte Alko-
holverbot wurde ignoriert, es bildeten sich 
Bars und Bordelle. Und mit der käuflichen 
Liebe kamen die Geschlechtskrankheiten. 
Spezielle Schilder wurden aufgehängt, mit 

denen das Unternehmen die Arbeiter vor 
Zahlungen warnte, falls sie wegen einem 
verhängnisvollen Schäferstündchen be-
handelt werden müssten. Immer wieder 
kam es zu Aufständen, die vom Militär teil-
weise gewaltsam aufgelöst wurden.

Nach 20 Jahren endete das ehrgeizige 
Vorhaben Fords in einem Fiasko. Als 1945 
der synthetische Gummi entwickelt wur-
de, stelle Ford alle finanziellen Verpflich-
tungen ein. Nachdem bis hier hin über 25 
Millionen US-Dollar investiert worden wa-
ren, verkaufte Fords Enkel Henry Ford II die 
Besitzungen für rund 250.000 US-Dollar 
an die brasilianische Regierung, eben die 
Summe, die man den Arbeitern noch als 
Abschlagszahlung schuldete. Ford II hatte 
zuvor den Vorsitz der Ford Motor Compa-
ny übergeben bekommen. 800 Einwohner 
kämpften gegen den Verfall an, mussten 
jedoch kapitulieren. 

In Fordlândia wurde von der Entstehung 
bis zur „Schließung“ der Siedlung kein ein-
ziges Pfund Kautschuk geerntet. Eine klei-
ne Zahl an Einheimischen wohnt noch heute 
in den verfallenen Gebäuden und versucht 
zu erhalten, was noch zu erhalten ist. Hen-
ry  Ford starb 1947 im Alter von 83 Jahren 
in seinem Anwesen Fair Lane in Dearborn, 
Michigan. Der Autotycoon selbst hatte 
Fordlândia nie betreten.(aw)

Foto: The Henry Ford/CC BY-NC-SA 2.0
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Auf der Suche nach aussagekräftigen Motiven seiner „manhole covers“ zieht es Stephan-Maria Aust zu 
„rotten places“. Der Einzelgänger spürt seine Schätze europaweit auf. Industriebrachen und alte Hafenan-
lagen gehören ebenso zu den bevorzugten Jagdgebieten, wie Abbruchterrains und Lieferantengassen. In 
Glasgow beispielsweise befindet sich in der Renfrew-Street die renommierte Glasgow School of Arts. Das 
Gebäude der Kunsthochschule wurde Ende des 19. Jahrhunderts nach Plänen des schottischen Jugendstil-
Architekten Charles Rennie Mackintosh errichtet. Doch weder die historischen Mauern noch die modernen 
Glas- und Stahlbauten haben es ihm angetan. Es sind die gleichnamigen „Lanes“ hinter den herausgeputzten 
„Streets“, die er erkundet. Frei nach dem Motto „Vorne hui, hinten pfui“ kriecht er hier auf Ellbogen und 
Knien über Kopfsteinpflaster und durch Schlaglöcher auf der Suche nach DEM Porträt eines Kanaldeckels.

Portraits
zu unseren
Füßen

Die Vorstellung, was sich unterhalb der Motive 
befindet, ist ebenso unbequem, wie der Ge-
stank, den sie oftmals verströmen. Ein Teil des 
Themas: Was verbirgt sich darunter? „Es geht 
mir um das Sehen, Wahrnehmen und Zulassen 
von Standpunkten und Perspektiven“, so der 
Fotograf, „wer genau hinschaut, und andere 
Sichtweisen zulässt, versteht die scheinbar 
unbequemen Motive.“

Das Gully-Porträt an sich soll ur-
sprünglich sein. Der Künstler nimmt 
seinen Motiven nichts weg, fügt 
nichts hinzu. Es entstehen keine 
künstlichen Arrangements, sondern 
echte Momentaufnahmen. An „Cof-
fee2go“ zeigt sich beispielhaft, dass 
es neben der Struktur des eigentli-
chen Kanaldeckels um den Gesamt-
eindruck geht. Die tote Katze im 
Rinnstein, ein achtlos weggewor-
fener Kaffeebecher, ein verlorenes 
Stofftier. Der Protagonist selbst 
tritt so manches Mal in den Hinter-
grund und verhilft somit er gesam-
ten Szenerie zu noch mehr Tiefe.

Die Bearbeitung des Materials ge-
hört zum künstlerischen Prozess 
und verdichtet die Aussage. Es wer-
den lediglich Akzente gesetzt, durch 
Kontrast, Farbverstärkung oder Um-
setzung in Schwarz/Weiß.

Austs Leidenschaft beginnt 2005 
in der Bretagne. Die Geometrie der 
Gosse erregt seine Aufmerksamkeit. 
Seit dem sieht er öfter auch mal 
nach unten. Wo Straße auf Rinnstein 
trifft oder mitten auf der Fahrbahn 
in Asphalt integriert und oft schwer 
zugänglich, liegen die Objekte seiner 
Begierde.
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Kopfsteinpflaster, Bordsteine, betonierte, 
asphaltierte oder geteerte Flächen ge-
winnen eine besondere Bedeutung. Das 
Formenspiel der Straße mit Rauten und 
Gittern,  konzentrisch oder segmentierten 
Kreisen, Quadraten und Rechtecken ist eine 
Sprache für sich. Aust weiß sie zu lesen.

Jede Umgebung ist einzigartig, scheint 
zunächst banal und unspektakulär. Der fo-
tografisch geübte Blick erkennt die Indivi-
dualität des Kanaldeckels. Die Gullys selbst 
weisen oft „Spuren des Lebens“ auf. Sie 
sind abgefahren, zerbrochen, verrostet, 
geflickt, übermalt - verachtet, getreten, 
überfahren. Unwillkürlich tun sich Assozi-
ationen zum Menschsein auf. 

Aust geht so weit zu sagen: Zeige mir 
deinen Kanaldeckel und ich sage dir, wo Du 
wohnst. So finden sich in noblen Wohnge-

genden „rotten places“ im Kleinen und - 
sehr skurril - in den schäbigsten Straßen 
die nagelneusten Schachtabdeckungen. 
Stephan-Maria Austs manhole covers ge-
ben in industriellen sowie digitalen Zeiten 
ein bemerkenswertes Statement ab: Die 
Behauptung des Einzelnen gegen die un-
endliche Reproduzierbarkeit seiner selbst. 

Der aus Duisburg stammende Künst-
ler lebt in Deutschland und Schottland 
und wagte kürzlich ein neues Experiment: 
Kanaldeckel-Poesie. Zu seinen manhole-
cover-Fotografien dichtete die Lyrike-
rin Heike Winter Texte zu deutschen und 
schottischen Motiven. Entstanden ist 
»StreetLyrics«. Ein außergewöhnliches 
Buch, denn neben deutschen und engli-
schen Texten sind die Gedichte auch in 
der Ursprache der Schotten zu finden, in 

schottisch-gälisch. Die Gedichte beziehen 
sich nicht ausschließlich auf das Thema des 
Bildes, sondern ermöglichen weitgehende 
Assoziationen. Die Gedanken des Betrach-
ters fliegen zwischen Bild und Text hin und 
her, zwischen dem, was sichtbar ist und 
dem was daraus gelesen werden kann. Wel-
che Funktion die Kanaldeckel in Wirklich-
keit erfüllen, wird beim Lesen der Texte und 
Ansehen der Fotografien schnell vergessen. 

Die „manhole covers“ beginnen ein ei-
genes, neues Leben, weisen ihre Herkunft 
als  industrielles Massenprodukt weit von 
sich. Jedes Motiv ein Unikat, weshalb die 
Fotografien auch größtenteils nur als Uni-
kate erhältlich.

Mehr Informationen rund um den Foto-
grafen, seine Bilder und Gedichte finden Sie  
im Internet.

Fotograf 
Stephan-Maria Aust 
Düsseldorf und Schottland
Internet: www.stephan-maria-aust.de

Fotokunst/Gedichtband StreetLyrics
160 überwiegend farbige Seiten, 
mit 68 Motiven 
Format 30 x 24 cm
aufwändig gebundene Ausgabe
Internet: www.streetlyrics.de
ISBN: 978-9-185765-32-4
Preis: 79,- Euro

Kontaktdaten & Info
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Panta rhei

durchlässig bin ich
und aufnahmefähig

so vieles lass ich tagtäglich an mir vorüberziehen
manches sauge ich auf wie ein Schwamm

manches schlucke ich einfach hinunter
manches verschwindet von selbst

wiedersehen auf nimmer!
tatsächlich?

manches bleibt hängen – vielleicht für immer
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Seit Jahren bot die Shalmon Abrahams 
Gesellschaft UG auf dem Teufelsberg 
in Berlin Führungen an, jetzt erhielt 

diese vom Eigentümer die Kündigung. Ein 
Gerichtsvollzieher verkündete jetzt vor Ort 
die Zwangsräumung. Laut des neuen Päch-
ters Marvin Schütte, Sohn des Miteigentü-
mers der ehemaligen Abhörstation Hanfried 
Schütte aus Bad Pyrmont, wurde die Station 
heruntergewirtschaftet, Geld eingenom-
men, aber keine Pacht bezahlt und nichts in 
die Erhaltung investiert. Dabei sollte letz-
teres Bestandteil der Vereinbarung gewesen 
sein. Jetzt will die IGTB GmbH & Co. KG als 
Eigentümer im Einvernehmen mit dem Be-
zirk neue Nutzungsmöglichkeiten entwi-
ckeln. Vorstellen könnte man sich Ausflugs-
gastronomie und eine Galerie. Führungen 
soll es aber auch zukünftig geben.

Der Pächter Shalmon Abraham wandte 
sich mit einer Stellungnahme an die Öffent-
lichkeit. In dieser stellt Abraham fest, dass 
die Vorwürfe haltlos seien. Er habe nach jah-
relangem Stillstand und der fortgeschritte-
nen Verwahrlosung des Geländes durch die 
Geschäftsführung der IGTB die Lethargie 
überwunden und aus dem Nichts, ohne För-
dergelder, Kredite oder Investoren den Teu-
felsberg zu dem gemacht, was er heute ist. 
Im Schreiben heißt es weiter, Abraham habe 
sich über die Jahre aufopferungsvoll um die 
Sicherung des Geländes gekümmert und mit 
seinen Aktivitäten der IGTB die Kosten für 
eine adäquate Bewachung erspart. Weiter 
wurden in Absprache mit den Behörden Ab-
sturzsicherungen installiert, um Führungen 
überhaupt erst möglich machen zu können. 
Fensterlose Gebäude wurden verriegelt um 
Unbefugte abzuhalten.

Wie es nun weitergeht, wird sich zeigen. 
Fakt aber ist, dass ohne permanente Siche-
rungsmaßnahmen und ohne Konzept die 
Substanz der Abhörstation mehr gefähr-
det ist, als vorher. Noch 2014 hatten sich 
Berlins Bürgermeister Michael Müller (SPD) 
- damals Stadtentwicklungssenator - und 
alle Abgeordnetenhausfraktionen für einen 
Rückerwerb des Areals ausgesprochen (wir 
berichteten). Die Eigentümergemeinschaft 
war von dieser Idee nicht begeistert. (aw)

Teufelsberg: Eigentümer kündigt Pächter

Bis zum Abzug der Spione 1993 galt das Areal der Abhörstation auf dem Teufelsberg 
als „Top Secret“. Die markanten Kuppeln der ehemaligen Field Station auf dem 115 
Meter hohen Teufelsberg sind von Ferne sichtbar. Der Teufelsberg hat seinen Namen 
vom nahe gelegenen Teufelssee.

An der Stelle des heutigen Teufelsbergs stand in den 1940er-Jahren der Rohbau 
der Wehrtechnischen Fakultät, die im Rahmen des nationalsozialistischen Projektes 
„Welthauptstadt Germania“ gebaut werden sollte. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Anlage gesprengt, teilweise abgerissen und als Baumaterial genutzt. Die 
verbleibenden Gebäudereste wurden ab 1950 mit Trümmerschutt aufgefüllt. Weitere 
Deponien wie der Insulaner, das Wilmersdorfer Stadion an der Fritz-Wildung-Straße 
(früher Lochowdamm), auf dem Gelände der ehemaligen Gasanstalt) hatten die vorge-
sehene Kapazität erreicht und konnten nicht weitergenutzt werden. 

22 Jahre lang luden bis zu 800 Lastzüge täglich bis zu 7000 Kubikmeter Schutt ab; 
am 14. November 1957 wurde der zehnmillionste Kubikmeter angefahren. Bis 1972 
wurden insgesamt 26 Millionen Kubikmeter Trümmerschutt hier abgeladen. Das ent-
spricht grob einem Drittel der Trümmer zerbombter Berliner Häuser und etwa 15.000 
Gebäuden; dazu kam ein kleiner Anteil an Industrieabfällen und Bauschutt, der am 
Messedamm anfiel. Der künstlich aufgeschütte Teufelsberg wurde zum höchsten Berg 
im damaligen West-Berlin. Nach Beendigung der Ablagerung im Jahr 1972 wurde die 
Landschaft mit Sand und Mutterboden gestaltet und mit rund einer Million Bäume 
bepflanzt. 

Auch Wintersportmöglichkeiten wie einen Skihang, eine Rodelbahn, eine Sprung-
schanze und einen Schlepplift ließ der Senat herrichten. Anlässlich der 750-Jahr-Feier 
Berlins im Jahr 1987 wurde auf dem Skihang sogar ein Weltcup-Slalom ausgetragen.

Informationen zur Abhörstation auf dem Teufelsberg
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WASSERTURM
EHEMALIGE 
LAUTAWERKE

Der Wasserturm in Lauta (Landkreises 
Bautzen) gehört zu den ehemaligen Ver-
einigten Aluminium-Werken Lautawerk 
und ist eine Landmarke der Stadt. Dieser 
Eisenbeton-Skelett-Turm entstammt nicht 
aus der initialen Bauphase, sondern wurde 
später errichtet. Die Aluminiumhütte wurde 
von 1917 bis 1919 erbaut, auf die wieder-
um der Produktname „Lautal“ (Kunstwort) 
zurückgeht. Bis 1989 wurde hier - wie der 
Name schon sagt - Aluminium produziert. 
Der Wasserturm diente zur Brauch- und 
Trinkwasserversorgung für das Kraftwerk 
und das Aluminiumwerk.

Auf dem alten Werksgelände entstand in 
einer Bauzeit von 2002 bis 2004 eine Ther-
mische Abfallbehandlungsanlage - die TA 
Lauta und später ein Solarpark. Das Gelände 
um den Turm ist auf Grund herabstürzender 
Teile abgesperrt, Zugänge verschlossen. Ein 
Betreten ist lebensgefährlich!
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Im Jahr 1842 wurde an der heutigen 
Deubener Poisentalstraße unweit der 
Weißeritz eine Samtfabrik gegründet, 

die die Brüder Carl und Ernst Berndt lei-
teten. Diese Samtfabrik stellte als erstes 
Werk im Königreich Sachsen Manchester-
Gewebe mit Hilfe von per Dampfmaschine 
betriebenen Webstühlen her. Der Betrieb 
war über mehrere kleine Produktions-
gebäude verteilt und erstreckte sich 
zu beiden Seiten der Straße. Ab 1893 
nahm die von den Brüdern Karl Oswald 
Sohre (1854–1914) und Heinrich Rein-
hold Sohre (1852 bis 1912) gegründete 
Lederfabrik in einem weitaus größeren, 

meist viergeschossigen Werksgebäude 
die Produktion auf. Nach einem Brand 
1899 wurde es bis 1909 wiedererrichtet. 
Die benachbarte Samtfabrik ging bald 
zugrunde. Wie die nur wenig entfernte 
Egermühle war die Fabrik seit 1906 durch 
die Güterbahn Deuben an den Schienen-
verkehr angeschlossen. Sie wurde bis 
1972 mit Rollböcken betrieben, die am 
Straßenbahnhof Deuben auf die Bahn-
strecke Dresden-Werdau umgesetzt 
wurden.

In Ostritz (bei Görlitz) hatte der Un-
ternehmer Heinrich Berger 1889 eine 
Gerberei gegründet. Sohre und Berger 

schlossen sich im Jahr 1922 zur „Leder-
fabrik Heinrich Berger & Co.“ zusammen. 
Das vergrößerte Unternehmen stellte in 
beiden Werken unter anderem Leder-
waren für D-Züge her. Für den Zweiten 
Weltkrieg wurden in der Fabrik auch Pis-
tolentaschen und Luftwaffenausrüstung 
hergestellt.

Das Werk blieb im Krieg unbeschädigt, 
sodass die Produktion nach dem Ein-
marsch der Roten Armee in vollem Maße 
wieder aufgenommen werden konnte. Im 
Juni 1946 waren im Freitaler Werk 237 
Arbeiter beschäftigt. Diese Zahl variierte 
in den Jahren permanent.
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Volkseigener BetriebVEB Freitaler Lederfabrik Sohre

Mit dem Volksentscheid in Sachsen am 
30. Juni 1946 wurde das Unternehmen 
enteignet. Die beiden Werke wurden in 
den VEB Lederwerk „Friedensgrenze“ 
Ostritz und den VEB Freitaler Lederfa-
brik getrennt.

Nach Wende und Wiedervereinigung 
ging das Werk an die Treuhandanstalt, 
die die Produktion 1991 einstellen ließ. 
Die Gebäude gingen an die TLG Treuhand 
Liegenschaftsgesellschaft über, die sie 
2000 an die Akel & Schmidt GbR ver-
kaufte. Große Teile der Fabrik im hin-
teren Teil des Geländes wurden seitdem 
abgerissen, im Jahr 2004 öffnete ein 

Supermarkt auf einem Teil der geräum-
ten Flächen. Die noch erhaltenen Gebäu-
deteile stehen unter Denkmalschutz, 
werden aber nicht genutzt. Es gab Pläne, 
in dem Gebäude das Finanzamt für den 
Landkreis einzurichten oder den neuen 
Sitz von Schulaufsicht und Sächsischer 
Bildungsagentur hierher zu verlegen. 
Beide Pläne scheiterten jedoch. 2014 
kaufte die Stadt Freital das Gelände 
und erwägt eine Sanierung mit späterer 
Nutzung für Kreative. Nun wartet die 
restliche Substanz auf die kommenden 
Geschehnisse, die sicherlich der Ab-
bruchbagger sein werden.

Sohre und Berger schlossen sich im Jahr 1922 zur „Lederfabrik Heinrich Berger 
& Co.“ zusammen. Das vergrößerte Unternehmen stellte in beiden Werken unter 
anderem Lederwaren für D-Züge her. Für den Zweiten Weltkrieg wurden in der 
Fabrik auch Pistolentaschen und Luftwaffenausrüstung hergestellt.

„
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ABRAUMFÖRDERBRÜCKE F60

Der 502 Meter lange, 240 
Meter breite und 80 Meter 
hohe F60 ist eine von fünf 
Abraumförderbrücken im 
Lausitzer Braunkohleta-

gebau, gebaut im VEB TAKRAF Lauchhammer. Mit einer Abtrags-
mächtigkeit von 60 Metern transportieren diese Tagebau-Boliden 
den Abraum, der über dem Kohleflöz lagert. Im betriebsfähigen 
Zustand wiegt die Abraumförderbrücke (ohne Bagger) 13.500 
Tonnen. Durch die enorme Länge werden die F60 auch liegender 
Eifelturm genannt. Vier der F60 sind noch heute in den Braunkoh-
letagebauen Welzow-Süd, Nochten, Jänschwalde und Reichwalde 
im Einsatz, die fünfte und letzte gebaute Förderbrücke steht er-
halten im Besucherbergwerk Abraumförderbrücke F60 bei Lich-
terfeld-Schacksdorf. Über zwei Fahrwerkskomplexe verfügt die 

F60, die auf drei baggerseitigen bzw. zwei kippenseitigen Gleisen 
in Normalspur fahren. Zusätzlich zu den zwei Gleisen baggerseitig 
gibt es nochmal zwei Gleise für den Trafo- und Kabelwagen, sowie 
für die angeschlossenen Eimerkettenbagger. Insgesamt existieren 
760 Fahrwerksräder, von denen 380 angetrieben werden. Die ma-
ximale Geschwindigkeit der F60 beträgt 15 m/min, die Arbeits-
geschwindigkeit 9 m/min. Die Förderbrücke besitzt zwei vorgela-
gerte Bagger der Bauart Es 3150 oder Es 3750 als „Zuarbeiter“, 
jeweils einer an den beiden Querförderern. Beide zusammen haben 
eine Förderleistung von etwa 17.000 m³/h (Es 3150) bzw. 23.000 
m³/h (Es 3750). Auf der Brücke laufen neun verschiedene Ab-
raumförderbänder mit einer Geschwindigkeit von bis zu 9 m/s. Die 
elektrische Anschlussleistung der F60 inklusive der zwei Bagger 
beträgt 27.000 kW. Zur Förderung von einem Kubikmeter Abraum 
von der Baggerseite bis zum Versturz braucht es enorme Power.
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Die hier gezeigte Abraumförderbrücke F60 wurde von 1991 bis 
1992 im Braunkohletagebau Klettwitz-Nord bei Klettwitz einge-
setzt. Die Förderbrücke ist heute ein Projekt der Internationalen 
Bauausstellung Fürst-Pückler-Land und der Öffentlichkeit zu-
gänglich. Außerdem ist sie ein Ankerpunkt der Europäischen Rou-
te der Industriekultur (ERIH). Die Montage wurde zwischen 1989 
und 1991 für den Tagebau Klettwitz-Nord in Lauchhammer, von 
der heutigen MAN TAKRAF Fördertechnik GmbH vorgenommen.

Am 5. Februar 1991 nahm die F60 ihren Betrieb auf. Sie be-
wegte von ihrer Inbetriebnahme bis zu ihrer Stilllegung am 30. 
Juni 1992 rund 27 Mio m³ Abraum. Nach der Wiedervereinigung 
ging der Tagebau Klettwitz-Nord in die Verantwortung der Lau-
sitzer und Mitteldeutschen Bergbau-Verwaltungsgesellschaft 
(LMBV) über, die ihn im Auftrag des Bundes stillgelegt hat und 
wirtschaftlich und umweltverträglich sanierte.

Zwischen 2000 und 2010 verfolgt die Internationale Bauaus-
stellung Fürst-Pückler-Land das Ziel, der Region neue Impulse 
zu geben und auch der ehemalige Tagebau Klettwitz-Nord wurde 
in das Konzept integriert. Der Tagebau ist zu einem Besucher-
tagebau ausgebaut worden und die Förderbrücke ist seit 1998 
zugänglich. Auch abwechselnde Klang- und Lichtinstallationen 

machen die Anlage zu einem touristischen Anziehungspunkt.
Besucher können an verschiedenen Führungen teilnehmen. 

Bei der großen Führung bringt ein Besucherführer die Interes-
sierten auf sicher ausgebauten Wegen bis in luftige 74 Meter 
Höhe. Hier erhält jeder unmittelbare Einblicke in die meisterhafte 
Konstruktion, gewinnt einen Eindruck von der Ingenieurskunst 
der Brückenerbauer und erfährt viel über den Braunkohleberg-
bau im Lausitzer Revier. Atemberaubende Weitblicke über die 
Landschaft im Wandel ergänzen das einzigartige Erlebnis. Die 
Kurzführung führt nur auf eine Kanzel in 20 Metern Höhe. Auch 
hier erfährt man einiges über die F60. Zur Hauptsaison kommt 
man an jedem Samstag in den Genuss, die F60 bei Dunkelheit zur 
Licht- und Klangskulptur zu erleben. Auch um die F60 kann man 
wandeln. Eine 40-minütige Führung rund um das Baggerfahrwerk 
eröffnet vielfältige Einsichten in Wirkprinzip, Arbeitsweise und 
Antriebstechnologie der F60. Für Schulklassen, Fachgruppen, Fo-
togruppen, Einzelführungen (auch für Behinderte) gibt es spezi-
elle Führungen.

Interessante Links
www.f60.de
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Kreispflegeheim Freital
1882 gründete das Königlich-Sächsi-

sche Ministerium auf heutigem Grund 
in der sächsischen Großen Kreisstadt 

Freital unmittelbar am Weißiger Wald eine 
Anstalt für „Arbeitsscheue“ um diese be-
handelnd zu „korrigieren“. Über die Jahre 
wandelte sich die Bezirksanstalt zu einem 
Pflegeheim, zur Behandlung von Suchtkran-

ken, Menschen mit psychischen Störungen 
und Versehrten. Während der beiden Welt-
kriege diente die Anstalt als Lazarett, zur 
Behandlung verwundeter Soldaten. Zu DDR-
Zeiten firmierte das Ensemble als Kreis-
pflegeheim, dessen Auslösung in den Jahren 
1988 bis 1992 vollzogen wurde. Eigentü-
merin des Areals war bis zuletzt die Frei-

taler Projektentwicklung mbH (FPE). Deren 
Vorgängerin erwarb Selbiges nebst 40.000 
Quadratmetern Grundstück 2001 vom Wei-
ßeritzkreis. Alle Vermarktungsversuche 
schlugen fehl. Einen Teil konnte die FPE als 
Standort für Eigenheime veräußern. Pläne, 
zur Nutzung als Klinik scheiterten an der 
damaligen schlechten Anbindung.



rottenplaces Magazin // 47rottenplaces Magazin // 47

Da die Substanz über die Jahre immer mehr 
verfiel und Teilentkernungen misslangen, 
wurden Abbruchgerüchte laut. 2009 mach-
te die Stadt Freital den ersten Anlauf und 
wollte das Anwesen samt 17 weiterer Ob-
jekte in der Stadt abreißen lassen. Für das 
Kreispflegeheim wurden 120.000 Euro zur 
Beseitigung eingeplant. Das Denkmalamt 

stimmte diesem Vorhaben zu. 2010 kauf-
ten zwei Mediziner die Villa des ehemaligen 
Kreispflegeheims. Die Hoffnungen in beide 
waren groß, hatten diese doch bereits eine 
andere Denkmal-Immobilie erfolgreich sa-
niert. Bleibt zu hoffen, dass es eine Zukunft 
für die architektonisch anmutenden Ge-
bäude gibt und diese nicht irgendwann dem 

Erdboden gleichgemacht werden. Damit 
würde nicht nur ein großes Stück Freitaler-
Geschichte für immer zerstört werden, es 
wäre auch ein Armutszeugnis für alle Betei-
ligten und Verantwortlichen. Bisher jedoch 
liegt die Vermutung nahe, dass das Grund-
stück und seine darauf befindliche Substanz 
Teil reiner Spekulation wurden. (aw)
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SCHADE-BRAUEREI
Die Abbruchpläne für die ehemalige Schade-Brauerei in Dessau-
Roßlau standen ja bereits im Raum, jetzt haben die Mitglieder des 
Finanzausschusses dem Finanzierungskonzept für den teilweisen 
Abbruch zugestimmt. Demnach soll der Teilabbruch vollständig aus 
städtischen Eigenmitteln finanziert und durch einen Verkauf des 
Geländes refinanziert werden. Einen solchen Käufer scheint es nun 
zu geben. Dieser hat den Plänen der Stadt zugestimmt und will die 
Kosten der Stadt rückerstatten. Das Hauptgebäude und ein Anbau 
bleiben stehen, Eiskeller, Schwankhalle und Hofkeller verschwin-
den. Dies habe die Stadt gemeinsam mit dem Investor besprochen. 
Die Stadt hatte bereits für den Kauf des Geländes und den Teil-
rückbau Fördermittel aus dem Programm „Aktive Stadt- und Orts-
teilzentren“ genehmigt bekommen. Aufgrund des Vorhabens, dass 
erst die Stadt zahlt und dann der Käufer die Kosten rückerstattet, 
wurden von Bund und Ländern die Richtlinien zur Förderung von 
Abrissen von Denkmälern geändert. Die nun anfallenden Abbruch-
kosten von rund 390.000 Euro muss die Stadt nun alleine tragen.

2005 stand die Dessauer Wohnungsbaugesellschaft im Fokus 
der Medien, nachdem diese Interesse bekundet hatte, in einem 
Teil der alten Brauerei die Verwaltung zu eröffnen, im anderen 
Teil städtische Ämter. Aus diesen Ideen wurde nichts. 2014 sollten 
unter dem Titel „Innovationen für die Dessauer Innenstadt“ Fa-

chexperten, Politik und Multiplikatoren der Stadtentwicklung zu-
sammenkommen, um die Perspektive des Quartiers zu diskutieren. 
Hier war die Schade-Brauerei auch ein Diskussionspunkt, genauer 
die Projektierung des Geländes. Die letzten Neuigkeiten rund um 
die Brauerei waren Gespräche mit Investoren, Nutzern und Eigen-
tümern, die dort ein Gesundheitsforum erreichten wollen. (aw)

Neuer Investor für die Schade-Brauerei?
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E N D L I C H  W I E D E R  O N L I N E !  Ab sofort.

Die Leserinnen und Leser finden auf DENKMALSÜNDEN tagesak-
tuelle Artikel rund um das Thema Denkmalschutz und -sanierung 
sowie alle zugehörigen Ressorts in entsprechenden Rubriken. 
Parallel dazu gibt es den „Sündenmelder“, mit dem engagierte 

Nutzer des Portals die Mög-
lichkeit haben, Missstände 
rund um den Denkmalschutz 
anzumerken und DENKMAL-
SÜNDEN diese in Textform 
direkt zu übermitteln. Als 
Gastbeitrag werden die An-
merkungen, Anekdoten oder 
Leserbriefe auf DENKMAL-
SÜNDEN veröffentlicht. In 
der Rubrik „Themen“ werden 
sehenswerte Webseiten oder 
Projekte vorgestellt oder 
Interviews veröffentlicht. 
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Denkmalschutz ist leider oft 
ein schwacher Schutz - dies 
muss man in heutigen Zeiten 
immer häufiger feststellen. 
Bei allem Respekt vor Stiftun-
gen, Vereinen, Initiativen und 
ehrenamtlich tätigen Bürge-
rinnen und Bürgern, die uner-
müdliche Anstrengungen für 
den Erhalt geschützter oder 
schützenswerter Bauwerke 
unternehmen, werden unzähl-
bar viele Objekte vernachläs-
sigt, vergessen - ja sind dem 

Untergang geweiht und somit 
auf kurze Zeit unwiederbring-
lich verloren. Hier möchte 
der Journalist und Redakteur 
André Winternitz (38) mit 
dem Portal DENKMALSÜNDEN 
anknüpfen und informieren, 
aufmerksam machen und die 
Öffentlichkeit ermutigen, tat-
kräftig mitzumachen. Jetzt ist 
das Webportal wieder online 
- und das mit einem starken 
Partner. Gemeinsam gegen die 
Abrisswut, für Denkmalschutz.

Vielfältigkeit & Interaktion

Ein Projekt wie DENKMALSÜNDEN lebt von 
dem Informationsreichtum Dritter und der 
ungeahnten Kraft sowie den Möglichkeiten 
des World Wide Web. „Wir freuen uns immer 
über tatkräftige Unterstützung, Ehrenamt-
ler, Branchenkenner, Anpacker, Entscheider, 
Investoren, Sanierer oder Menschen wie “Sie 
und wir”, die etwas bewegen wollen, diese 
sind bei uns genau richtig. Wir bieten genau 
die Plattform, um an richtiger Stelle die 
Stimme zu erheben“, sagt Winternitz.

Klare Botschaft

Jetzt online
www.denkmalsuenden.rottenplaces.de

Ein rottenplaces Projekt
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urbEXPO 

Pünktlich um 20 Uhr am 31. Juli eröff-
nete Veranstalter Olaf Rauch die vierte 
Ausgabe der Fotografie-Ausstellung 

urbEXPO vor etwa 300 Besuchern in der 
Christuskirche - der Kirche der Kulturen - 
in Bochum. Rauch dankte den Unterstützern, 
Partnern und besonders den 21 Fotografen 
aus Deutschland, Luxemburg, den Nieder-
landen und der Schweiz, die mit 69 Expo-
naten ihre fotografischen Positionen zu den 
Themen Lost Places, Ästhetik des Verfalls 
und Architektur im Schlegel-Haus zeigen. 
Pfarrer Thomas Wessel erwähnte in seiner 
Begrüßungsrede besonders die unermüd-
liche Arbeit der beiden Veranstalter. Denn 
neben Olaf Rauch ist auch Roswitha Schmid 
Bestandteil des Organisations-Teams, die 
als notwendiges Zahnrad die urbEXPO-Ma-
schinerie in Bewegung hält. 

Stefanie Stüber, Pressesprecherin der 
urbEXPO, verlas das Grußwort von Simo-
ne Hübener, der ersten Vorsitzenden des 
architekturbild e.V. in Stuttgart. Der ge-
meinnützige Verein schreibt den seit 1995 
bestehenden europäischen Architekturfo-
tografie-Preis architekturbild seit 2003 

aus, seit 2008 in Kooperation mit dem 
Deutschen Architekturmuseum (DAM) in 
Frankfurt.  Zur vierten Ausgabe der urbEX-
PO sind die Bilder der Preisträger von 1995 
bis 2013 letztmalig im Rahmen einer Son-
derausstellung zu sehen, dann verschwin-
den selbige im Archiv des DAM. Bevor die 
Besucher die Fotografie-Ausstellung aus 
Platzgründen in kleinen Gruppen im ge-
genüberliegenden Schlegel-Haus begehen 
konnten, wurden die Schlegel-Geschichte 
und die ausstellenden Fotografen in einem 
kurzen Film vorgestellt.
Die hohe Zahl der Besucher sorgte anfangs 
zeitweise für längere Warteschlangen vor 
den Türen des Schlegel-Hauses. Erstma-
lig wurden in der Ausstellung neben hän-
genden Exponaten auch Staffeleien in der 
Mitte oder vor den Fensterebenen einzelner 
Räume eingesetzt. Dies verringerte zwar 
den räumlichen Platz, schuf aber eine ge-
mütliche und stimmige Atmosphäre. Wie 
schon bei den vergangenen urbEXPOs in der 
Bochumer Rotunde variierte auch wieder 
die Präsentation der Exponate, was die Rah-
mung und die Größe anging. 

Wie viel Arbeit im Vorfeld geleistet werden 
musste, darüber reden Schmid und Rauch 
nicht gerne. Dass es knapp war, zeigte das 
Beispiel, dass die letzten Bilder erst am 
Tag der Vernissage um 17 Uhr angelie-
fert wurden und um 18.30 Uhr bereits die 
Aussteller-Begehung der urbEXPO statt-
fand. Schmid, Rauch und die ausstellenden 
Fotografen stellten sich bis in die späten 
Abendstunden den vielen Fragen, Lob und 
Kritik der Besucher. Doch so zufrieden die 
beiden Veranstalter von der Vernissage 
und vom Ort der Veranstaltung auch sind, 
so enttäuscht zeigten sich beide von der 
geringen Unterstützung durch Sponsoren. 
Bei vielen Ämtern gibt es Haushaltssper-
ren, private Sponsoren drehen jeden Euro 
zweimal um - dies machte sich in diesem 
Jahr besonders bemerkbar. Für Rauch ist es 
wichtig, dass nicht nur die Hochkultur, son-
dern auch die freie Kulturszene unterstützt 
wird. Gleichzeitig gab er bekannt, dass es 
auch im nächsten Jahr wieder eine urbEXPO 
geben wird - wo ist allerdings noch offen. 
„Wir sind da völlig flexibel“, sagt Rauch ge-
genüber diesem Magazin. (aw)
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4. urbEXPO
Vernissage & Impressionen

31. Juli bis 30. August 2015
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Zukunft der Salzmann-Fabrik immer aussichtsloser

Die Gründer der ehemaligen Textilfabrik 
Salzmann würden sich vermutlich im Grabe 
umdrehen, wenn sie wüssten, was seit der 
Stilllegung mit ihrem Lebenswerk passiert 
ist. Über das heute zu den größten Indus-
triebau-Denkmälern gehörende Ensemb-
le an der Sandershäuser Straße in Kassel 
reißen die Schlagzeilen seit vielen Jahren 
nicht ab. Von 1994 bis 2002 befand sich die 
Diskothek „Stammheim“ (Ex „Aufschwung 
Ost“) in der Kulturfabrik Salzmann - den 
ehemaligen Räumlichkeiten der Textilfa-
brik. Hier fanden neben diversen Radio-
übertragungen auch Großveranstaltungen 
statt und internationale Künstler und DJs 
traten auf. 2002 wurde der Mietvertrag 
aufgrund von Beschwerden über Lärm, Müll 
und Parkplatzmangel gekündigt.

Über die Jahre zogen Ateliers und ein 
Einkaufsmarkt in einzelne Gebäudebe-
reiche. 2003 wollte die Rosco-Unter-
nehmensgruppe Bad Hersfeld unter der 
Federführung von Dennis Rossing aus der 
Substanz des Areals ein Kultur- und Han-
delszentrum formen. Nachdem die Stadt 
2006 diesen Plänen eine Absage erteilte, 
kaufte Rossing ein Jahr später die ehema-
lige Salzmann-Fabrik, nun mit dem Ziel, 
eine Veranstaltungsarena für rund 9.000 

Zuschauer zu errichten. 2009 begannen 
erste Abbrucharbeiten von baufälligen Ge-
bäudeteilen an der Agathofstraße.

2010 wurden auch die Pläne für die 
Veranstaltungsarena auf dem Salzmann-
gelände verworfen. Durch das Ende der 
Kassel Huskies als Profimannschaft und 
dem Wegfall der Erstliga-Spiele konnte 
man die baulichen Vorhaben finanziell nicht 
stemmen. Noch im selben Jahr gab die Un-
ternehmensgruppe bekannt, das Industrie-
denkmal in ein Behördenzentrum umbauen 
zu wollen und das Vorhaben aus eigener 
Tasche zu bezahlen. Dafür forderte Rossing 
die Stadt zu einem langfristigen Mietver-
trag für die Hälfte der Büroflächen auf. Im 
Behördenzentrum sollten die Bereiche Ver-
kehr, Umwelt, Stadtentwicklung und Bauen 
in einem „Technischen Rathaus“ ihre neue 
Wirkungsstätte finden. Nur kurze Zeit spä-
ter stimmte man im Rat gegen diese Pläne 
und verwarf selbige damit. Wieder war die 
Zukunft des Salzmanngeländes ungewiss.

2012 setzte man den Abbruch der nicht 
denkmalgeschützten Produktionshallen 
vor der Sanierung und dem Umbau des 
Ensembles fort, dieser wurde aber kurze 
Zeit später gestoppt. Immer noch in der 
Planung: Ein technisches Rathaus und eine 

Versicherung für die entstehenden Büro-
flächen. 2012 und 2013 zogen die letzten 
Mieter aus dem Gebäude. Dieses war nun 
dem Vandalismus stark ausgesetzt. Noch 
immer lagerte tonnenweise Bauschutt auf 
dem Gelände.

Währenddessen versuchten Denkmal-
schützer die von 1905 bis 1914 errich-
teten Dachhallen, in die durch Glaseinsät-
ze im Dach Tageslicht gelangt, vor dem 
Abbruch zu schützen. 49 Unterzeichner 
eines Aufrufs des Salzmann-Forums for-
derten, das Industrie-Bauerk zu erhalten, 
und betitelten es als einen unverfälschten 
Meilenstein der Ingenieurbau- und Archi-
tekturgeschichte.

Zwei Jahre später verkaufte Ros-
sing das Areal an die BHB Bauwert Hol-
ding GmbH. Diese hatte geplant, auf dem 
Salzmann-Gelände 450 Wohnungen, samt 
Parkhaus zu errichten. Die historischen 
Ziegelgebäude an der Sandershäuser Stra-
ße sollten erhalten und für Wohnen, Ge-
werbe und Kultur ausgebaut werden. Auch 
der Bauschutt sollte nun endlich vom Ge-
lände verschwinden, eine Fachfirma berei-
tete diesen für den Abtransport vor. Doch 
lange währte die Freude in der Stadt über 
diese Pläne nicht. Denn die Holding trat im 
August 2015 von ihrem Kaufvertrag zu-
rück, begründete diesen Schritt mit Dif-
ferenzen mit dem Eigentümer Rossing, zu 
hohen Risiken für die Investition und durch 
eventuelle Rechtsstreitigkeiten gegen eine 
Wohnbebauung von gewerblichen Nach-
barn.

Jetzt könnte aus dem Salzmann-Areal 
eine große Flüchtlingsunterkunft werden. 
Da die hessische Landesregierung die bis-
her geltende Zeitbegrenzung bis 2019 für 
den Betrieb von Flüchtlingsunterkünften 
in Gewerbegebieten aufgehoben hatte, um 
Investoren eine langfristige Perspektive zu 
bieten, machte die Stadt diese Überlegun-
gen publik. Gibt es sonst keine tragfähigen 
neuen Konzepte, droht dem Salzmann-Are-
al wohl endgültig der Abriss. (aw)
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DROHNEN
Kennzeichnungspflicht FÜR DROHNENPILOTEN
Flugsicherung fordert klare Bestimmungen zur Flugkennung
Immer häufiger sieht man spektakuläre 
Luftaufnahmen aus den Stadtzentren, von 
Sehenswürdigkeiten, Großveranstaltungen, 
verlassenen Liegenschaften, Gebäuden und 
Denkmalen - fotografiert oder gefilmt mit 
einem unbemannten Fluggerät, einer Droh-
ne. So faszinierend diese Aufnahmen auch 
sind, so oft werden sie ohne entsprechende 
Genehmigung - also illegal gefertigt. Obwohl 
es zahlreiche Regeln im öffentlichen oder 
nichtöffentlichen Raum für Hobbypiloten 
gibt, werden sie unwissend aber zum Groß-
teil wissend missachtet. 

Aus diesem Grund fordert die Deutsche 
Flugsicherung (DFS) eine Kennzeichnungs-
pflicht für private Drohnen, um am Himmel 
für Ordnung zu sorgen. Auslöser für diese 
Forderung war neben der drastisch zuneh-
menden Illegalfliegerei vor allem der jüngste 
Vorfall in Warschau, wo eine Lufthansama-
schine beinahe mit einer Drohne kollidiert 

wäre. Nicht auszudenken, was hätte gesche-
hen können, wenn das unbemannte Flugge-
rät in ein Triebwerk geraten wäre. Laut der 
DFS wird sich die Zahl der privaten Drohnen 
in den kommenden Jahren verzehnfachen. 
Und diese kommen dem Flugverkehr - trotz 
Verbotszone - immer näher.

Der technische Grundgedanke der DFS 
wäre ein möglicher Transponder wie bei 
Flugzeugen, der regelmäßig die Flugkennung 
sowie Daten über Richtung und Geschwin-
digkeit aussendet. Dieser könnte einen Hob-
bypiloten, der seine Drohne missbräuchlich 
nutzt, identifizieren und an weiteren Flug-
einheiten hindern. Zudem sei denkbar, Ver-
botszonen in den Softwarelandkarten der 
Drohnen zu implementieren, die ein über- 
oder durchfliegen der verbotenen Gebiete 
unmöglich macht.  

Drohen müssen in Sichtweite fliegen und 
dürfen eine Steighöhe von 100 Metern nicht 

überschreiten. Flughäfen in einem Umkreis 
von 1,5 Kilometern sind tabu, im größeren 
Umfeld von selbigen beträgt die maximal zu-
lässige Steighöhe 30 Meter. Will der Droh-
nenpilot höher hinaus, muss dieser bei der 
Flugsicherung eine kostenpflichtige Geneh-
migung einholen. Die DFS erteilt beispiels-
weise an einem schönen Sommertag am 
ehemaligen Flughafen Tempelhof in Berlin 
etwa 125 Genehmigungen - die Dunkelziffer 
der illegalen Aufstiege ist um ein Vielfaches 
höher. (aw)

Deutsche Flugsicherung (DFS)

Die DFS Deutsche Flugsicherung GmbH mit 
Sitz im hessischen Langen ist für die Flug-
verkehrskontrolle in Deutschland zuständig. 
Sie ist ein privatrechtlich organisiertes Un-
ternehmen, das zu 100 Prozent dem Bund 
gehört. 

Foto: Don McCullough/CC BY 2.0
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Jugenderholungsheim „Endlerkuppe“

Das Jugenderholungsheim „Endlerkuppe“ errichtet 1928-29 auf gleichnamiger Anhöhe Endlerkuppe, diente der Arbeiterjugend und 
bot später jeweils 80 Mädchen und Jungen Platz (8 Gruppen je 20 Personen). Ab 1933 funktionierte das Gebäude als reines BDM-
Heim (BDM = Bund Deutscher Mädel). Geplant wurde das nach Süden geöffnete, u-förmige Anwesen vom Architekten Kurt Barbig. 

Im rechten und linken Seitenflügel waren die Schlafräume untergebracht (Jungen und Mädchen getrennt), im tempelartigen Haupthaus 
waren Speise- und Festsaal mit Bühne integriert. 1946 wandelte man den Komplex in eine SED-Parteischule um. An das Gebäude an-
geschlossen wurde der Aussichtsturm mit verglastem Windfang und Aussichtsterasse. Dieser sollte die Hochhausdebatte um 1927 in 
Dresden assoziieren. Im Hof fanden ab 1933 die Fahnenappele der BDM-Mädchen, später Morgengymnastik oder Veranstaltungen statt.
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Nach der politischen Wende ging das Areal in das Eigentum der Treuhand über und steht seit 1990 leer. Über die vielen Jahre des Leer-
stands haben die Gebäude extrem gelitten. Eigentümer war die Wohnungswerk Sachsen AG. Vandalismus, Diebstähle und nächtliche 
Feiereien setzten der Substanz zu. Undichte Dächer taten ihr übriges. 2009 wechselte das Ensemble den Besitzer - ein Konsortium, 
das aus der ruinösen Baumasse samt riesigem Grundstück ein Hotel formen wollte. Arbeiten wurden auch begonnen, jedoch aus uner-
klärlichen Gründen nicht weitergeführt. Noch immer hat man heute einen atemberaubenden Blick vom Aussichtsturm in die Umgebung. 
Vermutlicherweise sind bisher alle Konzepte für Wohnheime oder Hotels gescheitert, da entweder der Bedarf nicht da oder die Substanz 
zu schlecht ist. Die Uhr für die Substanz der Gebäude läuft unterdessen unaufhaltsam weiter. (aw)
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ABBRUCH IN 2016?
Immer wieder musste der Abbruch der Fettchemie-Brache im 
Burgstädter Ortsteil Mohsdorf verschoben werden (wir berichte-
ten). Erst musste der Sanierungsplan überarbeitet werden, dann 
fand man seltene Fledermäuse und Frösche auf dem Areal. Dort wo 
man zu DDR-Zeiten mehr als 290 Tonnen Schadstoffe verklappt 
hatte, wurden zwischen 1935 und 1994 Pflanzenschutz-, Wasch- 
und Reinigungsmittel hergestellt. Aus der Brache - die sich noch 
im Besitz der Gesellschaft zur Entwicklung und Sanierung von Alt-
standorten (Gesa) befindet, wollte man ein Gewerbegebiet errich-
ten. Im Zuge der Abbruch-Vorbereitungen untersuchte man eine 
Fläche von etwa 2,9 Hektar zwischen Chemnitz-Fluss und Dorf-
straße.

Anfang Oktober diesen Jahres bis Anfang 2016 werden die 
Entsorgungs- und Aufbereitungsabreiten von Osten her beginnen. 
Der ehemalige Schrottplatz wird bis zur Bodenplatte abgerissen, 
andere Gebäude müssen bis unterhalb des Erdreichs entfernt wer-
den - je nach Schadstoffbelastung. Nur vereinzelte Flächen können 
laut Gesa erhalten bleiben. Die Baugenehmigung für die ehemali-
ge DDR-Industriebrache war an strikte Naturauflagen gekoppelt. 
Zwischen April und September 2016 soll die eigentliche Sanierung 
beginnen. Diese wird in drei Sanierungszonen aufgeteilt. Während 
auf dem früheren Schrottplatz Wände und Wälle aufgeschüttet 

werden sollen, damit Schadstoffe nicht in den Chemnitz-Fluss ge-
langen können, will man eine so genannte Bohrwand errichten, die 
als letzer Buabschnitt verdichtet wird. 

Weiter wird der Uferbereich zum Chemnitz-Fluss neu gestal-
tet, alter Boden abgetragen und neuer verbracht. Hierbei will man 
Boden vom ehemaligen Tanklager und vom Penta-Gebäude mit 
einlagern. Um das abschließende Brachgelände entsprechend ver-
markten zu können, sieht das Konzept der Gesa vor, betreffende 
Bereiche regelmäßig zu beschneiden und für eine potentielle Nut-
zung vorzubereiten. (aw)

Fettchemie-Abbruch im nächsten Jahr GEPLANT
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Gießerei Basse & Selve (B&S)
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Nachdem er 1861 in das von seinem Vater ge-
führte Unternehmen eingetreten war, wurde 
Gustav Selve 1883 Alleininhaber der Gießerei 
Basse & Selve. 1869 wurde der Firmensitz von 
Lüdenscheid nach Altena verlegt. Mit der Her-
stellung von Aluminiumguss wurde ein Werk-
stoff entwickelt, der für Automobil-, Motor-
boot- und Luftschiffteile verwendet wurde. 
Durch die Produktion von Neusilber-Blech 

für Patronenhülsen, Nickel für Münzplättchen 
und Messing (Legierung aus Kupfer und Zink) 
für Beschläge aller Art beschäftigte das Un-
ternehmen Basse & Selve über viele Jahre bis 
zu 3500 Mitarbeiter - davon alleine 2000 in 
Altena. Nach der Aufgabe des Betriebes 1932 
siedelten sich diverse Firmen und Privatperso-
nen hier an. Aktuell steht ein Großteil leer und 
verfällt. Spezielle Neuplanungen gibt es nicht.



AN DER REIHE Kurzgeschichte von Maria Grzeschista
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Mittwoch. Das bedeutete wohl oder übel, 
mal wieder den ganzen Tag Theorie. Es 
langweilte sie ungemein. So vieles auf die-
ser schönen Welt war um einiges interes-
santer. Dieser trockene Unterricht entzog 
ihr jegliche Kreativität. Früher hatte sie 
sehr gerne Bilder gemalt, auf ganz ver-
schiedene Art und Weise. Ob mit Wasser-
farbe, Kohle und Kreide oder Ölfarbe - sie 
liebte die Kunst abgöttisch. Zu einigen Bil-
dern schrieb sie ab und zu ein paar Zeilen. 
Aber im Moment kam sie einfach zu nichts 
mehr. Zum Glück gab es da noch Tina. Sie 
kannten sich seit Beginn der Ausbildung, 
saßen nebeneinander und verstanden sich 
wunderbar. Frau Gruber redete an diesem 
Tag wieder mal ewig von ihren Urlauben in 
Amerika und von der Safari vom letzten 
Jahr. Wie oft hatten sie diese Geschich-
ten schon gehört? Mittlerweile konnte das 
doch die gesamte Berufsschulklasse be-
reits in - und auswendig, wahrscheinlich 
noch viel besser als den Unterrichtsstoff, 
der wirklich zählte. 

Conny schob kurz vor der Frühstücks-
pause einen kleinen karierten Zettel zu 
Tina hinüber. „Willst du mit mir gehen? 
... und zwar in der großen Pause zum 
Chinesen, um zu Mittag zu essen?“ Tina 
schmunzelte. Während sie eine Antwort 
auf den Papierschnipsel kritzelte, plap-
perte Frau Gruber gerade von Sunny, dem 
amerikanischen Kurzhaarkater, in den sie 
sich in Florida Hals über Kopf verliebte und 
den sie sofort kurzerhand mitnahm. Er ge-
hörte vorher zu einem betagten Ehepaar, 
die sich nicht mehr richtig um ihn küm-
mern konnten und wollten. Die Frau hatte 
wohl von Anfang an keine Katze gewollt 
und der Mann hatte in den letzten Mona-
ten eine Allergie entwickelt. Die Tatsache, 
dass Frau Gruber dieses Tier aufgenom-
men hatte, freute Conny von Herzen, denn 
sie liebte Katzen. Aber nicht einmal das 
konnte ihr nervtötendes Geplapper ent-
schuldigen. „Stellt euch doch mal vor, was 
das arme Ding ohne mich gemacht hät-
te,“ rief Frau Gruber empört, wobei ihre 
Stimme sich beinahe überschlug und sie 
dramatisch die Hände in die Luft riss. „Sie 
wäre ganz bestimmt umgekommen, die 
süße Mieze! Aber ich habe mich aufopfe-

rungsvoll von diesem Tage an um das Tier 
gekümmert und kann bis heute mit reinem 
Gewissen sagen, dass das eine selbstlose 
und gute Tat war!“ Conny seufzte, ver-
drehte genervt die Augen und schüttelte 
verständnislos mit dem Kopf. Eine Katze 
war durchaus in der Lage, sich selbst zu 
versorgen und wenn es solch eine gute Tat 
gewesen wäre, wie ihre Lehrerin meinte, 
dann würde sie damit nicht so herumprah-
len müssen, denn es zählte sicherlich auch 
so. Zählte nicht alles im Leben auf eine be-
stimmte Art und Weise? 

Während sie sich stumm diese Fra-
ge stellte, schob Tina den Zettel zurück, 
auf dem mit pinker Glitzerschrift ganz 
groß und deutlich ‚Ja‘ stand. „Ich bin ein 
unglaublicher Tierfreund, müsst ihr wis-
sen,“ tönte Frau Gruber und nickte dabei 
so eifrig, dass Conny schon befürchtete, 
sie könnte sich damit versehentlich das 
Genick brechen. Sie fragte sich, ob Frau 
Gruber Fleisch aß. Das wäre doch ein Wi-
derspruch, oder? Nachdem sie so über-
trieben betont hatte, wie sehr sie Tiere 
liebte, wie konnte sie diese dann essen? 
Immerhin hatte sie sich nicht spezialisiert. 
Sie sagte Tiere, was bedeutete, dass Tiere 
im Allgemeinen gemeint waren, also jegli-
cher Art. Wussten die Menschen eigentlich 
immer, was sie da redeten oder war ihnen 
die Bedeutung der eigenen Worte oft gar 
nicht richtig klar? Endlich verkündete Frau 
Gruber mal etwas Positives, nämlich das 
nun Pause war.

Dies war jedoch erst die Frühstücks-
pause, welche nur zwanzig Minuten dau-
erte. Essen gehen wollte Conny erst in 
der einstündigen Mittagspause, denn da 
hatte man genug Zeit, um in Ruhe zu es-
sen. „Endlich mal Ruhe vor dieser Plap-
perschnepfe,“ stöhnte Tina entnervt und 
lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wobei 
sie sich genüsslich streckte. Ihr lockiges 
Haar fing das Sonnenlicht ein und re-
flektierte es, was dazu führte, dass ihre 
rehbraunen Haare wunderschön glänzten. 
„Benutzt du ein neues Glanzshampoo, von 
dem ich nichts weiß,“ fragte Conny, wäh-
rend sie bewundernd auf die Locken ihrer 
Freundin starrte. „Nein, eigentlich nicht. 
Du blondierst zu oft, lass das lieber. Ehr-

lich, vertrau mir. Würde ich das machen, 
dann sähen meine Haare auch ganz anders 
aus.“ Conny zuckte die Achseln und stand 
auf. „Ich geh mal schnell pinkeln,“ mein-
te sie und sah Tina fragend an, aber diese 
schüttelte den Kopf und scrollte durch ihr 
Handy. Das bedeutete wohl, dass sie nicht 
mitkommen wollte. Natürlich mussten 
sie nicht dauernd zu zweit auf die Toilet-
te, aber wenn sie beide ohnehin mussten, 
dann gingen sie eben schon zusammen. 
„Na schön, dann verlasse ich dich jetzt 
und beende hiermit auch gleich unsere 
nicht vorhandene Beziehung, damit du es 
weißt,“ flötete Conny und machte sich auf 
den Weg. „Oh nein,“ wimmerte Tina und 
griff sich theatralisch ans Herz, wobei 
sie sich krümmte. „Tu mir das doch nicht 
an, ich werde es so vermissen - das, was 
nicht existierte...“ Beide grinsten. Bei-
de wussten es, obwohl keine von ihnen 
das Gesicht der anderen sehen konnte. In 
Gedanken begann Conny damit, die rest-
lichen Unterrichtsstunden durchzugehen, 
die heute noch vor ihr lagen. Gleich zwei 
Stunden Mathematik standen sofort nach 
dieser Pause an. Später musste sie dann 
noch Deutsch, Englisch und Wirtschafts-
kunde überstehen. Das war zwar viel, 
aber sie hatte diese Ausbildung zur Wirt-
schaftsassistentin gewollt und sie würde 
das auch durchziehen.

Trotzdem dachte sie mehr als einmal 
pro Woche daran, wenn morgens der We-
cker klingelte und sie damit unsanft aus 
dem Schlaf riss, irgendwie beim Arzt einen 
Krankenschein abzukassieren und blau zu 
machen. Aber so ging es wohl nahezu je-
dem Menschen, der in ihrer Lage war. Doch 
brachte es wirklich etwas, damit nicht al-
lein zu sein? Wenn ja, was? Wahrschein-
lich machte sie sich einfach nur um alles 
mögliche viel zu viele Gedanken. Seufzend 
betrat sie den Vorraum mit den Spiegeln 
und den Waschbecken. Bereits ab der ers-
ten Sekunde überkam sie ein mulmiges 
Gefühl und sie wusste ehrlich nicht, wo-
ran das lag. Dann bemerkte sie, dass noch 
jemand auf einer der Toiletten war. Ein 
Schluchzen war zu hören und kurz darauf 
ein Schnäuzen. Conny blieb kurz zögernd 
stehen.
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MITMACHEN!

Sie schreiben auch Kurzgeschich-
ten rund um Mystik, Ruinen, Lost 
Places oder ähnliches? Sie möchten, 
dass wir Ihre Geschichte in einer 
unserer Ausgaben veröffentlichen? 
Dann melden Sie sich doch bei uns. 
Schicken Sie uns Ihre Kurzgeschich-
te. Vergessen Sie dabei bitte nicht, 
Ihren Namen anzugeben. Senden Sie 
uns Ihre Geschichte an magazin@
rottenplaces.de. Die Redaktion des 
rottenplaces Magazins behält sich 
Kürzungen sowie Veröffentichungen 
vor. Bei einer Einsendung besteht 
kein Anrecht auf eine Veröffentli-
chung. Der Autor verpflichtet sich 
mit der Einsendung, auf Honorarfor-
derungen oder -nachforderungen zu 
verzichten.

Senden Sie uns Ihre 
Kurzgeschichte!

Alles in ihr wollte dort sofort wieder weg, 
aber ihr fiel kein logischer Grund ein, wieso 
sie jetzt nicht ihre Blase entlasten sollte. 
Also blieb sie. Zwar hasste sie es, wenn sie 
von einer fremden Person beim Pinkeln ge-
hört wurde, aber immerhin waren doch alle 
aus demselben Grund hier, oder etwa nicht? 
Was sollte also dieses Thetaer? Entschlos-
sen ging sie in eine der Kabinen, schloss 
hinter sich ab und klappte den Klodeckel 
hoch. Dann hielt sie einen Moment inne und 
horchte. Kein einziger Laut war zu verneh-
men. Wieso ging die Person nicht einfach, 
wenn sie offensichtlich fertig war? Oder 
war es ihr ebenso peinlich und sie wollte 
nicht pinkeln, bis Conny weg war? Aber das 
war doch lächerlich! 

Plötzlich überkam Conny ein seltsam 
vertrautes Gefühl, welches sie sich eben-
so wenig erklären konnte wie ihre Skepsis 
beim Betreten der Toiletten. Sie wartete 
noch einen Moment, doch in der anderen 
Kabine rührte sich nichts und niemand. Wie 
dem auch war, Conny beschloss, das Eis zu 
brechen und erleichterte sich genervt. Da-
bei kan ihr wieder das Schluchzen in den 
Sinn. Weinte sie hier etwa nur und war doch 
nicht aus demselben Grund wie sie hier? Sie 
entschied sich dafür, so schnell wie möglich 
wieder zu verschwinden. Dann würde sie 
vielleicht nicht mal gesehen werden und es 
wäre weniger peinlich, für alle Beteiligten. 
Sie zog sich wieder an, drückte die Spül-
taste hinunter, sperrte die Kabinentür auf, 
öffnete diese und trat in den Waschraum 
hinaus. Genau in diesem Moment hatte die 
fremde Person, die in der anderen Kabine 
geschluchzt hatte, exakt das gleiche getan 
und sie standen sich nun Auge in Auge ge-
genüber. 

Conny traf fast der Schlag. Das junge 
Mädchen sah Eins zu Eins genauso aus wie 
sie selbst! Ihr wurde heiß und kalt und ob-
wohl bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts 
Schlimmes passiert war, so wusste sie den-
noch, dass es ein schrecklicher Fehler war, 
allein mit ihr hier zu sein. Ihr war bewusst, 
dass gleich etwas Schreckliches geschehen 
würde. Sie konnte nicht sagen, woher sie 
das wusste. Aber es war völlig klar: nur eine 
von ihnen würde die Toilette wieder verlas-
sen! Frei nach dem Motto: es kann nur Eine 
geben! Was war hier nur los? Wie war das 
möglich und warum passierte das über-
haupt? Ehe sie sich weitere Fragen stellen 
oder eine Antwort darauf finden konnte, 
wurde sie auch schon von dem fremden 
Mädchen angegriffen. Sie wusste weder, 

warum sie ihr feindlich gesinnt war, noch 
wusste sie, was sie damit bezwecken woll-
te, aber ihr kam ein unheimlicher Verdacht.

Conny schrie auf, als ihr Kopf gepackt 
und erst gegen den Waschbeckenrand und 
anschließend mit voller Wucht gegen den 
Spiegel geknallt wurde. Der Spiegel klirr-
te und deutliche Risse zeichneten sich auf 
der glatten Oberfläche ab. Als sie ein zwei-
tes Mal brutal dagegen gestoßen wurde, 
klirrten die Scherben und eine besonders 
große davon schlitzte ihr die linke Wange 
auf. Eine andere bohrte sich tief in ihre 
Haut. Sie war derart fassungslos über das 
Geschehen, dass sie nicht einmal wusste, 
wie sie sich zur Wehr setzen sollte. Conny 
war keineswegs gewaltbereit. Selbst wenn 
sie nun angegriffen wurde und sie sogar 
Angst um ihr Leben hatte, so brachte sie 
es nicht fertig, ernsthaft brutal zu werden. 
„Nein, hör auf,“ schrie sie ihre Peinigerin 
an, doch diese lachte nur gehässig. Connys 
Fingernägel bohrten sich verzweifelt in 
die Hände, welche noch immer ihren Kopf 
umklammert hielten. Es brachte ungefähr 
so viel wie einem Mörder zu sagen, wenn 
er einen gehen lässt, sagt man keinem ir-
gendetwas. Wieder und wieder wurde ihr 
Kopf gegen das Waschbecken geknallt. 
Die Spiegelscherbe bohrte sich noch tiefer 
in ihre Haut und ihr Fleisch hinein. Conny 
schrie wie verrückt, aber es war, als wäre 
die Außenwelt von diesem ganzen Prozess 
abgeschirmt. Keiner kam ihr zu Hilfe und 
sie war sich fast sicher, dass außerhalb der 
Toilette die Zeit stehen geblieben war und 
sie von niemandem gehört werden konn-
te. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein, 
doch ihre Widersacherin hörte erst auf, als 
sie nicht mehr atmete und ihr Kopf bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt war. Dann ließ sie 
endlich los. Der leblose Körper sank zu Bo-
den. Das Mädchen sah ihr totes Ebenbild mit 
leerem Gesichtsausdruck für eine Weile an. 
Sie musste die Leiche verschwinden lassen, 
aber darum würde sie sich später kümmern. 
Erstmal zog sie den Leichnam in eine der 
Kabinen, rückte sie so zurecht, dass man 
von außen nichts unter der Tür durch sah 
und kletterte über die dünne Holzwand in 
die unverschlossene Nachbarkabine, welche 
sie dann auch sogleich verließ und den Klas-
senraum von Conny aufsuchte. Dies war nun 
ihr Leben, welches sie sich mit aller Gewalt 
angeeignet hatte. Ihre Identität ganz allein 
und sie war nicht bereit, diese für irgend-
jemanden aufzugeben. Conny war lange ge-
nug an der Reihe gewesen. Nun war sie dran.
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